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wie 

es mit SOZNAT 

(nieht)weitergeh t 
E.&t ha..e.be-6 JahJr:. Ga..e.gen6wt ha.ben w1Jt noeh - da.nn muß klaJt !>e.&t, wie e-6 rnU Soz­
na.t weitVtgeht. Ende 1983 geht die !>ttldel11:L6ehe Exb..tenz de-6 e.&ten von Un!> rnU 
dem Ab!>ehluß d~ Vb..!>~on zu Ende, An6ang 1984 lau6t d~ !>ehteehtbezahtte 
U.ujob de-6 and~en von Un!> a.u..6. Höeh.6te ZUt a..t6o, wied~ e.&tmal BUanz zu z.ie­
hen und P~pektiven zu db..kutl~en. 

Naeh Il.na.pp 6ün6 JahJr:.en Sozna.t-Engagement !>ieht die BUanz Un!>~~ Altbeit !>O a.u..6: 

- Vie Zeit.6ehJr:.i6t ha.t e.&ten 6e-6ten Abonnenten!>ta.mm und w1Jtd viel ge­
le-6en, ABER: e-6 6.&tden !>ieh imm~ wenig~ qu.a.U6izi~e AutoJten. 

- Vie UnteJtJu..C.ht.6e.&theiten Il.ommen gut an, ABER: die da.rnU v~bundene 
Altbeit .&t H~tetfung und VeJ!.tJlieb b..t /iai.im mehJr:. zu be«if..Ui.gen. 

- VM Sozna.t-Unt~nehmen Il.ommt mUte~e au6 e.&ten JahJr:.e-6u.m.6a.tz 
von Il.na.pp VM 20.000, ABER: da.von lM!>en !>ieh p~o Mona.t höeh.6ten!> 
VM 300 Löhnung abzweigen, und da.!> 6M in.6ge-6a.mt weit üb~ 200 mona.t­
lieh .&tVe-6~~ Altbelt.6!>ttlnden. 

- Mit and~en Wo~en: Sozna.t 6.to~~ (ange-6ieht.6 !>e.&t~ "Mdill.a..ten" 
G~dha..ttu.ng !>ogM ungewöhn.tieh gutl, ABER: e-6 Il.a.nn Il.e.&t~ da.von 
leben. --

Und noeh ~ Il.ommt h.{nzu: 
- W~ !>.&td .&t d~ ~ehen Ana..ty!>e de-6 ~!>en!>eha.6t.tiehen Un­
t~ht.6 zWaJr. e.&t ganZe-6 staell. weitVtgell.ommen, ABER: von e.&tem 
~ea.U.6wehen ge-6et.t.6eha.6t.tiehen Bild d~ NIl.tuI!WU.!>en.6eha.6t, dem 
eigentUehen K~ de-6 PMble.ml> und de~ G~nd.ta.ge 6M e.&ten g.ta.u.b­
lWJLcUgen ~.6enuha.6t.tiehen Unt~eht, !>.&td w1Jt noeh me.U.en­
weit ent6~. 

Vamit !>tehen w1Jt vo~ e.&tem doppetten P~oblem: Zum einen be.a.n!>p~eht !>ehon die 
bb..h~e Altbeit ~hebUeh mehJr:. Altbeit.6Il.M6t, a..t6 w1Jt ~eeht und uhteeht ab!>i­
eh~ Il.önnnen, zum and~en müßten w~ eigentUeh un!>~en .&tha..tt.tiehen Altbeit.6-
b~e.ieh noeh ~eblieh a.u..6weiten. Venn ~ b~e.ibt !>ehon eeht ~ehe Wb..­
!>en!>eha.6t.660Mehung .&t d~ Bunde-6~epu.bUIl., von Bezahlung ganz zu !>ehweigen? 

W~ w.i..6!>en ehJr:..tieh ge-6a.gt nieht, wie w1Jt die-6e-6 Voppelp~oblem z~ Zeit lö.6en 
!>oUen. Wenn w1Jt die Flinte dennoeh nieht gle.ieh in!> KoJtn !>ehmeißen woUen, 
mü.6!>en w~ v~uehen, Un!> wenig!>ten!> e.&te aheptable Fwt zu. v~eha.66en, um 
vielle.iehtdoeh noeh zu e.&t~ Lö!>ung zu Il.ommen. Vie-6e Fwt, die w1Jt vo~~t 
bb.. Ende 1985 te.Jun.i.ni~ haben, !>OU Un!> die G~ündung Un!>~e-6 b~eit.6 im letz­
ten Sozna.t-He6t ~hnten V~e.in.6 v~eha.66en, d~ zugle.ieh möglieh~e 
a.u.eh !>ehon e.&te potentiell weit~gehende P~pektive andeutet. Au6gabe de-6 ge­
me.&tnütz.<.g en 

Verein zur Erforschung der sozialen 
Bedeutung der Naturwissenschaften e. V. Soznat 

!>oU e-6 niimU.c.h !>e.&t, neben d~ H~tl.6geb~eha.6t d~ Zeit.6ehJr:.i6t Sozna.t und 
de~ KooJtd.&ta.tion a..t.t~ mögliehen Aktivitiiten a.u.6 dem Gebiet d~ ~ehen Na­
~.6en.6eha.6t.660Mehu.ng vo~ a..t.tem a.u.eh !>e.tb~ FOMehung zu b~eiben. Fina.n­
zi~ w~den !>oU die-6e FOMehung z. T. dwr.eh VJtittm.Utel (6M d~en E!r..to.ngung 
un!> jedoeh da.!> heutzutage me.hJr:. denn je notwendige Vitamin B = Beziehungen 6 ehtt I , 
z. T. abe~ a.u.eh dwr.eh EigenrnUtel de-6 V~e.in.6. 
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Zunäeh<,>t abelt, und da. <,>-<.nd wbt ganz ehILUeh, geht U tiU,t t.i.MIILt WII d.tL6. Qbeltle-
ben delt Ze~eh!tL6t und delten AU<'>bau zu e~nem Oltgdn ~~eh~ N~4en-'>eha6t<'>-
60Mehung, Me gte~heltma.ßen Me <'>ehuU<'>ehe w.te Me pIlo6UjionfUt Fo",," de/t. w.u.­
<'>en-'>eha.6t um6aßt. Vazu h066en wbt au6 Me UnteMtatzung unUAM. be..tuehte/t.en Le-

I:.e/t., MweU <,>~e un h-<.n!tuehendu Inteltu<,>e an delt WeUeltewtell1 \/011 SozMt haben. 
UnteMtützen können <,>~e Uni:. au6 60tgende Wwe: 

- MUgUed<'>eha6t be~ Soznat e. V. 6ÜJt VM 10 pM MoMt. VÜ MUgUed<'>~e..i­
t!tdge <,>ind <,>teue~eh abl:.etzba./t und enthatten u.a. den Bezug von Soz­
Mt. Welt a.t<'>o b~ jetzt I:.ehon libeltdUltcMchnUtUch vhl 6ÜJt Sozna.t 
gupendet hat, MUte <,>~ch dM mLt delt MUgUed<'>cha6t e/t.YlI:.tha6t abelt­
tegen, zuma.t eIt/<,>~e vom F~na.nza.mt Je nach SpUzenl:.teueMatz 20 b~ 50% 
delt BeU!tä.ge zUltlickeltMU. 

- Regetmäß~e Spenden an Soznat e. V .• Auch MeJi6ÜJt geUen Me. <,>teue!t.U­
chen Voltzugl:.bedlngungen. 

- uYlItegetmäß~e ~en an Soznat e. V., vo~ aUe.riI ZU<'>a.tzhoYtoJUilte 6ÜJt VOIt-
tltäge· und ubu onen, Me ~m Rahmen unu ohne:fiIn I:.chon gut bezahlten 
Job<,> eMtelli weltden und au6 Me<'>e Wwe <,>teuelt6ltu btuben. 

- Väa.m-<.n B - ve/t.mLttetn von kte-<.nelten Weltk- und FOMchung<'>a.u6t1tä.gen, 
EInlädüngen zu Re6e1ta.ten (Repeltto~e an60Itdeltn!l, Soznat-Abo ·6ÜJt 
B~bUotheken, Weltbung 6ÜJt Soznat-Unt~cht<'>~h~en, AlLb~ mLt Soz­
nat-Mat~en -<.n Schute, Hochuhuü und LeMeltdUl:.b-Udung Ul:.W •• 

- Und tMt not teMt: Inhatttithe M~beU an Soznat ~n Foltm von H-<.n­
we~en und kt~elten Un::teMuchungen ode)!. Be..UJtitgen zu FlUlgen delt ge­
<,>~chantt{chen ReaUtat und Fun~on du natUItW~<,>enl:.eha6~hen 
Unt~cht<'> und delt NatUItW~<,>en<,>eha6ten. 

~ jetzt <,>-<.nd aUe-<.n ~ engelten BekanntenkILw von SozMt ~gl!.<'>a.mt I:.chon abelt 
300 Ma.!tk mona.tUeh an (<,>teueltenttMtetenl MUgLted<'>be~en und ltegetmdß{gen 
Spenden I:.ow.te d!te~ <,>teuelt6ltue übe!ttlta.gungen von ZUl:.atzhonolta./ten zugl!.<'>dgt woltden. 
Wenn <,>~h MUelt Betlta.g noch ~n Me./Jem JaM veltdoppetn Ueße, könnten wbt ZUl:.a.m­
men mLt dem VeIt.ta.g<'> e/t.tIta.g und kt~elten WeltRau6t1t11gl:.mUtetn ab 19 84 ~en eMten 
(magelt do~elttenl FOMchung<,>au6t1t11g an unen a./tbe~tol:.en Soznat-MitaltbeUeIt Velt­
geben, libelt dUl:.en Thema. Me MUgUedeltveMammtung zu be6-<.nden hdtte. Vamit be­
I:.tande Me Chance, Soznat peMpe~v~ch a.t<,> ähnUeh 6ltue (wenn auch <'>tli!tkelt 
<,>oziatwil:.l:.enl:.cha6~h o~e~elttel FOMchungl:.~htung w.te ~ da.!:. Cko-In­
I:.~ (dem ~ lib~en ~ Fatte delt Au6töI:.ung von Soznat e.V. da.!:. gl!.<'>amte Ve/t.­
Un<'>veltmögen zu6äU.:tl zu -<.n<,>W~ona.U<'>~elten. Angl!.<'>~ht<'> <,>otchelt eta.bUelttelt 
FOMchungl:.monl:.telt w.te dem IPN tlXt!te da.!:. natÜJtUeh nulL ~ Tltop6en au6 den hußen 
st~, abelt v~eU~ht geltdde duhatb um<,>o notwenMgelt. 

Welt zu ~gendunem ~eeUen odelt ma.tllieUen Engagement 6ÜJt Ml!.<'>en VeMuch, Me 
Folttex~tenz von Soznat zu l:.~cheltYl, belt~ ~t, I:.e{ I!.<'> dUltch gute Ideen, Ve/t.Un<'>­
~~d<'>cha.6t, Spenden,<,>onl:.~ge H-U6etwtungen odelt ga./t dM Angebot zUlt MitaIt­
b~, wende I:.~ch b~e an Soznat e.V., z.Hd. Geoltg NoLte, Kant<'>tItI1ße 12, 3550 
MaltbUltg/Lahn. übelt da.!:. weUelte ScMek<'>a.t de<'> VeltUn<'> weltden w~ Itegehnil.~ -<.n 
Soznat b~hten. 

Sicher nur Einbil· 
dung. Hat gar nichts zu be· 

deuten!. .. 
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Naturwissensehaften und 
politisehe Bildung 

ANMERKUNGEN ZUM MATHEMATISCH-NATURWISSENSCHAFTLICHEN UNTERRICHT 
AUS DER PERSPEKTIVE DER POLITISCHEN DIDAKTIK 

WOLFGANG 

Vorbemerkung 

Der vorliegende Beitrag (1) nähert 
sich dem mathematisch-naturwissen­
schaftlichen Unterricht aus dem Blick­
winkel der Didaktik der politischen 
'Bildung. Er fragt nach dem faktischen 
und möglichen Beitrag dieser Fächer­
gruppe zur politischen Bildung der 
Schüler, eine Fragestellung, die 
leicht den Verdacht provoziert, hier 
solle der mathematisch-naturwissen­
schaftliche Unterricht für sachfrem­
de Zwecke instrumentalisiert werden. 
In der Tat bestünde eine solche Ge­
fahr dann, wenn der Versuch gemacht 
würde, diese (oder andere) Fächer auf 
eine bestimmte Ideologie oder ein be­
stimmtes politisches Programm zu ver­
pflichten und die Ziele und Inhalte 
des Unterrichts hiernach auszurichten. 
Dies wird selbstverständlich hier 
nicht intendiert. Freilich gibt es 
~,uch eine umgekehrte Gefahr: Wenn po­
litische Bezüge des jeweiligen Faches 
geleugnet oder verdrängt werden, führt 
dies in der Regel im Unterricht zu 
einer unbegriffenen Erziehung zur An­
passung an unbefragte gesellschaft­
lich-politische Vorgegebenheiten. Die­
se Dberlegung geht von der - hier nur 
anzudeutenden (2) - These aus, daß je­
der Gegenstandsbereich der Schule im­
mer schon eine politische Dimension 
hat (ohne auf diese Dimension redu­
ziert werden zu können) und daß jeder 
Versuch, einen vollkommen wertfrei-un­
politischen Unterricht zu realisieren, 
zu einer Selbsttäuschung führt. Die 
Thematisierung und kritische Aufarbei­
gung dieser politischen Dimension in 
Theorie und Praxis des Unterrichts ist 
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SANDER 

die Voraussetzung dafür, daß sich der 
Beitrag der schulischen Unterrichtsfä­
cher zur politischen Bildung nicht in 
unreflektierter Affirmation erschöpft. 

1. Vermutungen über ~ol itische Hirkun­
gen des mathemati sch-na tunti ssen­
schaftlichen Unterrichts 

Wenn die These zutreffend ist, daß je­
des Unterrichtsfach immer schon eine 
politische Dimension hat, dann müßten 
sich politische Wirkungen auch für die 
hier zur Diskussion stehende Fächer­
gruppe, in der ein dezidiert apoliti­
sches, auf objektive Kenntnisgewinnung 
und -vermittlung abhebendes wissen­
schaftliches Selbstverständnis wohl 
noch am weitesten verbreitet ist, 
nachweisen lassen. Da eine umfassende 
politische Bilanz des mathematisch-na­
turwissenschaftlichen Unterrichts noch 
aussteht (3), läßt sich dieser Nach­
weis derzeit nicht lückenlos führen; 
wohl aber scheint es möglich und sinn­
voll, einige begründete Vermutungen 
und Hypothesen zu dieser Frage zu for­
mulieren. 

Im Bereich des sozialen Lernens - d.h. 
der Prägung des Sozialverhaltens und 
der Charakterstruktur der Schüler mit 
all ihren Implikationen für deren spä­
teres politisches Verhalten - darf an­
genommen werden, daß problematische 
Sozialisationseffekte der Schule als 
Institution in besonderem Maße in den 
mathematisch-naturwissenschaftlichen 
Fächern wirksam werden. Stichwortartig 
sei auf die sich vorrangig aus der Se­
lektions- und Allokationsfunktion der 
Schule ergebende abstrakte, d.h. von 



konkreten Lern1nteressen abgelHste 
Leistungs- und Konkurrenzorientierung 
des Sozialverhaltens, die Gewöhnung 
an fremdbestimmtes Arbeiten sowie die 
Tendenz zur Verdrängung affektiver Im­
pulse aus der "offiziellen" Kommunika­
tion hingewiesen. Die besondere Rolle 
des mathematisch-naturwissenschaftli­
chen Unterrichts hierbei erklärt sich 
zum einen schon aus dem - mit Ausnah­
me einer kurzen Unterbrechung nach dem 
Zweiten Weltkrieg dank intensiver Lob­
bytätigkeit von Fachverbänden, Indu­
strie und Militär in den letzten 100 
Jahren ständig gestiegenen (4) - ho­
hen Anteil an Unterrichtsstunden für 
diese Fächer, zum anderen aber aus der 
Aura scheinbarer Objektivität, die die 
Kenntnisvermittlung und die Notenge­
bung in diesen Fächern umgibt. Hier 
geht es scheinbar nur um harte Fakten, 
die man kennt oder nicht kennt, um 
nachprüfbares, abfragbares Wissen. Im 
Zweifel kann die Verantwortung für 
Schul versagen in diesem Bereich rela­
tiv leicht dem Desinteresse oder der 
mangelnden Intelligenz der Schüler 
zugeschoben werden (5). Entsprechend 
ist die Dominanz des Lehrers, der das 
vorgeblich über alle Relativierungen 
erhabene Wissen repräsentiert, im ma­
thematisch-naturwissenschaftlichen Un­
terricht noch weitgehend ungebrochen. 
Er legt die Inhalte und Lernformen des 
Unterrichts fest, in der Regel mit 
Hilfe von Lehrbüchern und Materialien, 
die sich an der inneren Systematik der 
jeweiligen Universitätsdisziplin ori­
entieren und die die Relevanz von Un­
terrichtsthemen nicht an Lebenssitua­
tionen, sondern an ihrer Bedeutung für 
das Verständnis nachfolgender Themen 
im jeweiligen Fach festmachen. Die Sy­
stematik der mathematisch-naturwissen­
schaftlichen Fächer erscheint so den 
Schülern (und den Eltern) als ein ob­
jektives Gegenüber, auf das sie als 
Laien keinen Einfluß nehmen können. 
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Dam1t 1.t zugl.ich .1ne Leistung die­
ser F~ch.r fUr di. po11tische Bewu6t­
seinsb1ldung b.rUhrt. Es ist anzuneh­
men, daß die anY'deutete Orientierung 
an e1nem s1ch a s wertfrei verstehen­
den, auf vorgeb11ch p011tikfreie Tat­
sachen abhebenden W1ssenschaftsver­
ständnis eine Tendenz zur Obertragung 
technologischer Steuerungsmodelle auf 
die menschliche Lebenswelt unter­
stützt. Jürgen Habermas hat diese Ten­
denz unter dem Titel "Technik und Wis­
senschaft als 'Ideologie'" analysiert 
(6); seine Untersuchung läuft auf die 
These hinaus, daß in zunehmendem Maße 
in der heutigen Gesellschaft an die 
Stelle traditioneller Ideologien eine 
"Ersatzprogrammatik" tritt, die Poli­
tik nach dem Muster zweckrationalen 
Handelns im wesentlichen als Vollzug 
von Sachzwängen begreift, mit der Kon­
sequenz einer Austrocknung politischer 
öffentlichkeit und damit einer Entpo­
litisierung der Masse der Bevölkerung. 
Entscheidungen, die für die Lebensbe­
dingungen der Menschen von hoher Rele­
vanz sind, werden dann nicht mehr als 
politische Alternativen zur Diskus­

sion gestellt und nach demokratischen 
Prinzipien entschieden, sondern "Ex­
perten" überlassen, die in der Lage 
sind, die erforderlichen Konsequenzen 
aus einem quasi-autonomen Fortschritt 
von Wissenschaft und Technik zu zie­
hen. "So ergibt sich eine Perspektive, 
in der die Entwicklung des gesell­
schaftlichen Systems durch die Logik 
des wissenschaftlichen Fortschritts 
bestimmt zu sein scheint. Die immanen­
te Gesetzlichkeit-aTeSeS Fortschritts 
scheint die Sachzwänge zu produzieren, 
denen eine funktionalen Bedürfnissen 
gehorchende Politik folgen muß." (7) 

Gelegentlich ist eine solche Obertra­
gung naturwissenschaftlicher Verfahren 
auf die Politik von Naturwissenschaft­
lern nicht nur stillschweigend gebil­
ligt, sondern geradezu programmatisch 
postuliert worden, so etwa wenn Max 
Born formulierte: "Die Glaubwürdigkeit 
unserer Denkmethode ist durch die Er­
folge erwiesen. Das gibt uns den Mut, 
auch in der Politik mitzureden ... "(8). 
Allerdings war sich Born darüber im 
klaren, daß sich die Physiker schon 
aufgrund der politischen Relevanz ih­
rer Erkenntnisse der politischen Ver­
ant\~ortung nicht entziehen können. 
Gleichwohl ist die Berufung auf die 
naturwissenschaftliche Methode als Le­
gitimation für politisches Engagement 
bemerkenswert. Symptomatisch für den 
hier diskutierten Zusammenhang ist 
auch das Verständnis von "Naturwissen-



~ ;"$ Crundform öffentlicher Ra­
tionalität", das Georg Holte in einer 
Analyse der fachdidaktischen Zeit­
schrift "Der mathematische und natur­
wissenschaftliche Unterricht" ausge­
macht hat (9). 

Es gibt intelligente und 
dumme Menschen, und 
sie können gar nichts da­

r für, weil sie alles durch 
ihre Gene geerbt 

haben! 

Dies stützt die hier vertretene These, 
daß die subjektive Seite der von Ha­
bermas analysierten gesellschaftli­
chen Entwicklungstendenz, der Glaube 
an die politikfreie Kompetenz von Ex­
perten im Kontext eines technokrati­
schen Verständnisses der menschlichen 
Lebenswelt, wesentlich vom traditio­
nellen mathematisch-naturwissenschaft­
lichen Unterricht gefördert wird. 
Hierin liegt sein, weithin unbegrif­
fener, Beitrag zu einer affirmativen 
po 1 i tischen Bildung begründet. 

Das ist doch die dümmste Theorie, 
die ich je gehört habe! 

Freilich gibt es inzwischen Hinweise 
darauf, daß die skizzierte gesell­
schaftliche Entwicklungstendenz kei­
neswegs unaufhaltsam ist. Die Ausein­
andersetzungen um die Kernenergie und 
den Flughafenausbau in Frankfurt kön­
nen als aktuelle Beispiele dafür gel­
ten, daß relevante Teile der Bevölke­
rung gegen diesen Trend opponieren 
Und das Recht einfordern, über ihre 
Lebensbedingungen selbst unmittelbar 
mitzuentscheiden. Es scheint, als 
werde der Kompetenzanspruch wissen­
schaftlicher Experten ebenso wie die 
Nützlichkeit des naturwissenschaft­
lichen Fortschritts selbst für die 
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Gestaltung menschenwürdiger Lebensver­
hältnisse zunehmend problematisiert. 
Wenn es dem mathematisch-naturwissen­
schaftlichen Unterricht gelingt, auf 
diese Situation produktiv im Sinne 
einer kritischen Selbstreflexion sei­
ner politischen Voraussetzungen und 
Inplikationen zu reagieren, dann er­
geben sich erhebliche Chancen für 
einen Beitrag dieser Fächer zur poli­
tischen Bildung, der nicht auf Affir­
mation, sondern auf die Emanzipation 
der Schüler im Sinne ihrer Subjekt­
werdung (10) zielt. 

2. Politische Bildung als Aufgabe des 
mathematisch-naturwissenschaftli­
chen Unterrichts 

Ein solcherart emanzipatorischer ma­
thematisch-naturwissenschaftlicher 
Unterricht hätte die politische Dimen­
sion seines Gegenstandsbereichs auf 
drei Ebenen zu thematisieren: 
- Die tatsächlichen und möglichen Fol­

gewirkungen der Anwendung von natur­
wissenschaftlichen Erkenntnissen 
müssen durchgängig zur Sprache kom­
men. 

- Die gesellschaftlich-politischen 
Voraussetzungen des Forschungspro­
zesses und die auf ihn einwirkenden 
Interessen müssen herausgearbeitet 
werden. 

- Der Wahrheitsanspruch der Naturwis­
senschaften und der Mathematik darf 
nicht einfach vorausgesetzt, son­
dern muß problematisiert werden. 
Hierbei müssen kontroverse wissen­
schaftstheoretische Auffassungen in 
geeigneter Reduktion zur Sprache 
kommen. 

~Jenig Streit dürfte es darüber geben, 
daß die Anwendung naturwissenschaft­
licher Erkenntnisse und ihre Folgen 
ein Politikum ersten Ranges sein kann: 
Rüstung, Mikroelektronik und Rationa­
lisierung, ökologie- und fnergiepoli­
tik, elektronische Medien, Datenschutz 
- dies sind einige Stichworte, die auf 
die Aktualität des Problems hinweisen. 
Angesichts dieser Situation wird von 
Vertretern der mathematisch-naturwis­
senschaftlichen Fächer nicht selten 
mit der grundsätzlichen Unterschei­
dung von wissenschaftlicher Erkennt­
nis und gesellschaftlich-politischer 
Verwendung argumentiert, wobei die 
letztere nicht in die Verantwortung 
der Wissenschaft falle und daher in 
der Schule ihren Ort im Politikunter­
richt, nicht aber in den mathematisch­
naturwissenschaftlichen Fächern habe. 
Diese Argumentation übersieht jedoch, 
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daS sich der wissenschaftliche Er­
kenntnisfortschritt auch in den hier 
zur Diskussion stehenden Fächern kei­
neswegs allein aus einer autonomen Lo­
gik der Forschung ergibt. In welche 
Richtung geforscht wird, welche Fragen 
ausgeblendet·oder zurückgestellt, wel­
che forciert untersucht werden, dies 
ist nicht zuletzt eine Macht- und 
Geldfrage. So könnte die naturwissen­
schaftliche Forschung an unseren Uni­
versitäten ohne Drittmittelprojekte, 
für die jeweils interessierte Geldge­
ber gefunden werden müssen, nicht exi­
stieren. Ein besonders deutliches Bei­
spiel für den direkten Einfluß politi­
scher Interessen auf die Forschung ist 
die Nutzung der Kernenergie; sie hat 
sich keineswegs. zwingend aus dem For­
schungsprozeß ergeben, sondern hat ih­
re Wurzel in der politischen Entschei­
dung der US-Regierung zum Bau der 
Atombombe, an deren Entwicklung im 
Rahmen des sogenannten Manhatten-Pro­
jekts 539 000 Mitarbeiter beteiligt 
waren (11). Auch die historische 
Durchsetzung und Verbreitung neuer 
naturwi ssenschaftl iche·r Theorien war 
keineswegs immer eine Folge besserer 
Argumente. So weist Paul Feyerabend 
darauf hin, daß die Durchsetzung des 
europäischen Wissenschaftsverständ­
nisses gegenüber außereuropäischen 
Mythen und Kosmologien auch ein Er­
gebnis nackter Gewalt war: "Diese 
Ideengruppen und die mit ihnen ver­
bundenen Praktiken (Medizin, zum Bei­
spiel) verschwanden nicht, weil die 
europäische Wissenschaft besser war, 
sondern weil die europäischen Solda­
ten die besseren Eroberer waren. Man 
hat nicht geforscht, man hat nicht 
verglichen. Man hat kolonisiert und 
die Ideen der kolonisierten Nationen 
unterdrückt. "(12) 

Wenn nun zugestanden wird, daß auch 
die Entwicklung der Forschung selbst 
über die Setzung von Forschungsprio­
ritäten von gesellschaftlich-politi­
schen Konstellationen mindestens be-
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einfluat wird. dann bliebe als ge-
wi •• ermaaen 1etzte RUckzugslinie 
einer lieh wertfre1 und objektiv ver­
stehenden Naturwi •• enschaft der Ein­
wand. daß aber die Erkenntnis selbst, 
die immanente Logik und die Methoden 
der Forschung sowie die von ihr ent­
deckten Gesetzmäßigkeiten vom gesell­
schaftlich-politischen Kontext unbe­
rührt bleiben. Ob eine naturwissen­
schaftliche Aussage richtig oder 
falsch ist, so könnte argumentiert 
werden, ist trotz aller Abhängigkeit 
der Wissenschaftsorganisation von 
der gesellschaftlich-politischen Si­
tuation kein politisches Problem, 
sondern eine Frage, die wissen­
schaftsimmanent und wertfrei ent­
schieden werden kann und muß. Aber 
auch auf dieser, im engeren Sinn 
erkenntnistheoretischen Ebene liegen 
die Dinge komplizierter, als es auf 
den ersten Blick scheinen mag. Die 
Natur erschließt sich ja dem For­
scher nicht durch bloße Anschauung 
(oft widersprechen die von den Na­
turwissenschaften formulierten Na­
turgesetze der alltäglichen Erfah­
rung, so z.B. das Fallgesetz, das 
schon nach Galilei nur im luftlee­
ren Raum mit der Beobachtung über­
einstimmt); sie beantwortet nur die 
Fragen, die ihr gestellt werden, und 
sie beantwortet sie nicht unabhängig 
von den Implikationen der Fragen. 

Solche Implikationen ergeben sich be­
reits aus der Bedeutung der sprachli-
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ehen Vorverständigung über die Rele­
vanz möglicher Ergebnisse innerhalb 
der Forschergemeinschaft. Günter Pe­
tersen hat mit Recht darauf hingewie­
sen, daß jede "Forschergruppe ... schon 
immer, um sich überhaupt konstituieren 
zu können, einen unausdrücklichen Kon­
sens· über das, was als wissenswert zu 
gelten hat, (benötigt) ..• Nur eine vor­
angegangene kommunikative Vorverstän­
digung über die Wertproblematik kann 
zu einer intersubjektiven Einstimmig­
keit über Einfachheit, Exaktheit, 
Standardmethoden und bezüglich der 
f.1öglichkeit von Konsistenzprüfungen 
führen. Die Frage nach exakten wissen­
~chaftlichen Lösungen ist immer schon 
an die umgangssprachliche Vorverstän­
digung über das Wissenswerte, d.h. das 
für die Gesellschafts- und Wissen­
schaftsentwicklung Nützliche rückge­
bunden. Diese Vorverständigung ist ge­
rade nicht durch eine Logik der For­
schung herbeiführbar; ihr eignet viel­
mehr eine wesentliche umgangssprachli­
che Dimension. "(13) 

Ferner ist naturl'tissenschaftl iche Er­
kenntnis nicht mÖ9lich, ohne daß der 
Forscher selbst in die Natur ein­
greift und sie dabei partiell verän­
dert - durch Instrumente und Geräte, 
durch experimentelle Anordnungen, 
durch Segmentierung und Isolierung von 
Einzelheiten aus einem komplexen Zu­
sammenhang. So sind sich die Physiker 
heute "durchaus nicht mehr darüber im 
klaren, ob die zahlreichen Elementar­
teilchen, die in großen Beschleunigern 
beobachtet werden, nicht doch nur Ex­
perimentalergebnisse sind, die ohne 
ihre künstlichen Bedingungen in der 
Natur nicht vorzufinden sind." (14) 
Die Ergebnisse von Experimenten 
schließlich sind zunächst nichtssa­
gend (etwa der Zeigerausschlag eines 
Meßinstruments); sie werden erst durch 

Interpretation zu Aussagen über die 
Natur. Diese Interpretation aber ist 
nicht möglich ohne einen vorgängigen 
Sinnbezug und ohne Theorie. Reine Tat­
sachen ohne Theorie gibt es auch in 
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den Naturwissenschaften nicht, die 
Tatsachen konstituieren sich vielmehr 
erst im Kontext von Theorien. Mit an­
deren Worten: Was als "Tatsache" zu 
gelten hat und was nicht, ist nicht 
zeitlos feststellbar, sondern wird je­
weils von der Forschergemeinschaft 
entschieden. 

Max Horkheimer hat darauf aufmerksam 
gemacht, daß dieser Ermessensspiel­
raum zugleich ein Einfallstor gesell­
schaftlich-politischer Interessen ist: 
"Db das Auffinden neuer Varietäten auf 
einzelnen Gebieten der anorganischen 
oder organischen Natur, sei es im che­
mischen Laboratorium oder bei paläon­
tologischen Forschungen, zur Änderung 
alter Klassifikationen oder zum Ent­
stehen neuer den Anlaß bildet, läßt 
sich keineswegs nur aus der logischen 
Situation ableiten. Die Erkenntnis­
theoretiker pflegen sich hier mit 
einem nur scheinbar ihrer Wissenschaft 
immanenten Begriff der Zweckmäßigkeit 
zu helfen. Ob und wie neue Definitio­
nen zweckmäßig aufgestellt werden, 
hängt in Wahrheit nicht bloß von der 
Einfachheit und Folgerichtigkeit des 
Systems, sondern unter anderem auch 
von Richtung und Zielen der Forschung 
ab, die aus ihr selbst weder zu erklä­
ren noch gar letztlich einsichtig zu 
machen sind." (15) Entsprechend ent­
wickeln sich naturwissenschaftliche 
Theorien nicht, wie eine naive Wis­
senschaftsgläubigkeit·oft auch heute 
noch meint, in einem stetigen Prozeß 
fortschreitender Erkenntnis. Thomas 
S. Kuhn hat gezeigt, daß die Theorie­
geschichte der Naturwissenschaften 
ganz wesentlich von dramatischen Um­
brüchen - er spricht von "wissen­
schaftlichen Revolutionen" (16) - ge­
kennzeichnet ist, die· das wissen­
schaftliche Denkgebäude jeweils von 
Grund auf verändert haben. Dabei fällt 
auch auf, daß manche Denkmodelle, wie 
z.B. die Atomtheorie oder die Annahme, 
die Erde drehe sich um die Sonne, in 
der Wissenschaftsgeschichte mehrmals 
aUfgetaucht und wieder verschwunden 
sind - ein Phänomen, das mit der Vor­
stellung eines stetigen Fortschreitens 
der Erkenntnis schwerlich vereinbar 
ist. 

Eine Wissenschaftsgeschichte, die frei 
von naturwissenschaftlicher Apologetik 
auch der Frage nachgeht, inwieweit und 
in welcher Weise das Auftauchen und 
die Durchsetzung neuer Theorien in 
wissenschaftlichen Revolutionen in 
einem Zusammenhang mit grundlegenden 
'gesellschaftlich-politischen' Umwäl-
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zungen steht, muß erst noch geschrie­
ben werden (17). Es ist nicht die Auf­
gabe der Politischen Didaktik, diese 
Frage - die ja nichts anderes ist als 
die Frage nach der Möglichkeit einer 
vom jeweiligen gesellschaftlich-poli­
tischen Kontext unabhängigen Naturer­
kenntnis - zu entscheiden. Dies ist 
nicht einmal die Aufgabe der natur­
wissenschaftlichen Fachdidaktiken; für 
den schulischen Unterricht ist nicht 
die fertige Antwort, sondern die Of­
fen1egung der Probleme von entschei­
dender Bedeutung. 

* * 

* * 

* * 
* * 

3. Einige Anmerkungen zur didaktischen 
Struktur eines emanzipatorischen 
mathematisch-naturwissenschaftli­
chen Unterrichts 

Sollen die mathematisch-naturwissen­
schaftlichen Fächer die hier skizzier­
te politische Dimension ihres Gegen­
standsbereichs im Sinne einer Orien­
tierung an der Leitidee einer emanzi­
patorischen Erziehung reflektieren, 
dann bedarf es einer grundlegenden Re­
vision ihrer didaktischen Konzeption. 
Ein geschlossenes Konzept für eine 
solche Revision kann und soll hier 
nicht zur Diskussion gestellt werden; 
die folgenden Ober1egungen sollen le­
diglich ohne Anspruch auf Vollständig­
keit und Originalität durch Hinweis 
auf zentrale Elemente eines solchen 
Konzepts die Richtung der intendier­
ten Revison andeuten. 
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3.1 EI wMr •• 1n M1ßverständnis der un­
ter 2. aUlg.'Uhrt.n wissenschaftstheo­
ret1sch.n Ob.rl.gungen, wenn man aus 
ihnen d1e Ford.rung ableiten wollte, 
nun mUsse an die Stelle des traditio­
nellen mathematisch-naturwissenschaft­
lichen Unterrichts eine Art permanen­
tes wissenschaftsgeschichtliches und 
wissenschaftstheo~tisches Colloquium 
treten. Eine solche Konsequenz würde 
die Problematik eines lediglich am 
fachwissenschaftlichen Diskussions­
standes orientierten Unterrichts in 
neuer Form reproduzieren; dagegen er­
fordert die hier vertretene Perspek­
tive der Subjektwerdung der Schüler 
eine primär pädagogisch orientierte 
Auswahl und Strukturierung der Lern­
gegenstände. Intendiert ist damit ein 
mathemat-i sch-naturwi ssenschaft1 icher 
Unterricht, d~r sich - zumindest bis 
zum Ende der Sekundarstufe I - nicht 
als Ausbildung künftiger Experten, 
nicht als Wissenschafts- und Studien­
propädeutik versteht, sondern seine 
allgemeinbildende Aufgabe ernst nimmt. 
Das spezifische Vorverständnis der 
Schüler von und ihr Interesse an Ma­
thematik und Naturwissenschaften wä­
ren dann nicht nur- am Rande (etwa 
für den "Einstieg"), sondern als in­
haltsstrukturierende Momente in die 
Unterrichtsplanung einzubeziehen. 
Eine solche "Pädagogisierung" des ma­
thematisch-naturwissenschaftlichen 
Unterrichts würde die Abkehr von der 
bloßen Abbildung der Fachsystematik 
im Unterricht und die Orientierung 
an den Prinzipien des exemplarischen 
und problemorientierten Lernens im­
plizieren, eine Orientierung, die 
Hartin Wagenschein seit längerer 
Zeit mit leider geringer'Resonanz in 
die einschlägige fachdidaktische Dis­
kussion einzubringen bemüht ist (18). 

Wenngleich sith die systematische 
Konzeptionierung eines solchen Unter­
richts noch im Anfangsstadium befin­
det, zeigen eine Reihe von Praxisbe­
richten, daß die genannten Prinzipien 
auch für den mathematisch-naturwissen­
schaftlichen Unterricht fruchtbar 
sind. So berichten Klaus Hahne u.a. 
von Unterrichtsprojekten zu den Themen 
"Rauchen", "Fliegen in Natur und Tech­
nik" und "Moped", in denen versucht 
wurde, die Interessenlage der ~ 
und die Schaffung von realen Handlungs­
möglichkeiten (z.B. Bau eines kleinen 
"Raketenautos") zu Strukturierungsprin­
zipien des Unterrichts zu machen (19). 
Der Bau eines Go-carts steht im Zen­
trum eines Unterrichtsprojekts, bei 
dem gewissermaßen "nebenbei" u.a. das 
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Prinzip der schriftlichen Multiplika­
tion erarbeitet wurde (20). Eine Viel­
zahl weiterer Beispiele für einen pro­
jektorientierten Mathematikunterricht 
sind ferner von Wolfgang Münzinger 
(21) sowie im Rahmen der "Mathemati­
schen Unterrichtseinheiten Datei 
(MUED)" (22) publiziert worden. 

3.2 Das Prinzip der Wissenschaftsori­
entierung des Unterrichts wäre durch 
eine solche Neuorientierung keineswegs 
suspendiert. Auch im problem- und pro­
jektorienterten Unterricht können und 
müssen Schüler mit Problemlösungen 
konfrontiert werden, die von den je­
weiligen Wissenschaftsdisziplinen er­
arbeitet wurden. Ferner bietet die 
fachimmanente Struktur der l~i ssen­
schaften Relevanzkriterien für die 
Auswahl der Beispiele für exemplari­
sches Lernen, freilich ergänzt durch 
Kriterien wie Schülerinteresse und ge­
sellschaftliche Relevanz. Schließlich 
wird vor dem Hintergrund der oben dis-. 
kutierten wissenschaftstheoretischen 
Problematik das Prinzip der Wissen­
schaftsorientierung in einer neuen 
Weise bedeutsam: Der Unterricht darf 
den Wahrheitsanspruch der Naturwissen­
schaften nicht unbefragt weitergeben, 
sondern muß in geeigneten Reduktionen 
und an geeigneten Beispielen die wis­
senschaftlichen Kontroversen um die 
Kontext- und Standortgebundenheit na­
turwissenschaftlicher Erkenntnis wi­
derspiegeln. Es darf also die Schüler 
nicht auf ein Weltbild verpflichten, 
sondern er muß ihnen die Möglichkeit 
zu eigener Urteilsbildung auch über 
die Relevanz und den Nutzen der Na­
turwissenschaften ermöglichen. 

3.3 Ein solcherart emanzipatorischer 
mathematisch-naturwissenschaftlicher 
Unterricht würde eine Vielzahl von 
Chancen für eine fruchtbare Koopera­
tion mit den human- und sozialwissen-
schaftlichen Fächern eröffnen. Einige 
wenige Beispiele mögen dies verdeutli­
chen: 
- In einem Projekt "Stadtverkehr" (23) 

können Schüler beispielsweise Ver­
kehrsbeobachtungen rechnerisch aus­
werten und in Rechenexperimenten 
herausfinden, wann an einer ampel­
gesteuerten Kreuzung der Verkehr zu­
sammenbricht und welche Auswirkungen 
Straßenverbreiterungen auf die Ver­
kehrsdichte haben. Dies führt unmit­
telbar zur Erörterung von politi­
schen Prinzipien der Stadtplanung 
(Ist die autogerechte Stadt auch 
menschengerecht?). 
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Woran erinnert dich die gros. 
weiße Wolke dort? 

- Bei der Erarbeitung statistischer 
Verfahren im Mathematikunterricht 
bietet sich die Frage nach dem Aus­
sagewert und der politischen Funk­
tion von Meinungsumfragen als Thema 
des Politikunterrichts an. Ähnliches 
gilt etwa für die Zinsrechnung (Wo­
her kommen Zinsen? Welche ökonomi­
sche Funktion erfüllen sie?) oder, 
in höheren Klassen, für die Erörte­
rung mathematischer Entscheidungs- . 
modelle in der Wirtschaft (Wo lie­
gen Möglichkeiten, wo Grenzen einer 
Abbildung der Realität in mathemati­
schen Modellen? Wo können quantifi­
zierbare "Sachzwänge" Macht- und 
Herrschaftsinteressen verdecken?). 

- Sehr viel stärker als bisher wäre 
der historische Kontext bei der Her­
ausbildung naturwissenschaftlicher 
Theorien in den Unterricht einzube­
ziehen. So könnten etwa bei der Dis­
kussion des kopernikanischen Welt­
bildes in Kooperation mit dem Ge­
schichts- und dem Religionsunter­
richt auch Fragen gestellt werden 
wie: Welche älteren Denktraditionen 
wurden verdrängt? Welche Gründe 
führten zum Konflikt mit der Kirche? 
Worin lag die Brisanz für die mit­
telalterliche Gesellschaft, welche 
Bedingungen ermöglichten dennoch die 
Verbreitung und Durchsetzung des 
neuen Weltbildes? (24) 
Eine Reihe von Themen bietet die 
Möglichkeit, die Schüler mit unter­
schiedlichen menschlichen Wahrneh­
mungs- und Verarbeitungsmustern der 
Realität zu konfrontieren. Martin 
Wagenschein hat dies am Beispiel 
des Mondes erläutert (der Mond der 
Physik a.uf der einen und der Mond 
der Phantasie und der Literatur auf 
der anderen Seite) (25); ähnliches 
wäre etwa bei Weltentstehungstheo­
rien denkbar (die Evolutionstheo­
rie. u~d verschiedene Schöpfungsge­
schlcnten und f1ythen). Entscheidend 
hierbei ist die prinzipielle 
Gleichberechtigung der divergieren­
den Wahrnehmunqsmuster, die es erst 
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ermöglicht, daß nach ihrer je spe­
zifischen Bedeutung und ihrem Nut­
zen fUr das Individuum wie für die 
Gesellschaft gefragt werden kann. 

- In höheren Klassen kann das Ver­
hältnis von Naturwissenschaft und 
Politik unmittelbar zum Thema (et­
wa ·eines Kurses in der Sekundarstu­
fe 11) werden. Aspekt- und materi­
alreiche Unterrichtseinheiten hier­
zu haben Jürgen Tatz und Wilhelm 
Quitzow vorgelegt (26). 

- In besonderer Weise ist der Themen­
komplex "ökologie" für einen inter­
disziplinären Unterricht in allen 
Klassenstufen geeignet. Hierzu 
liegt inzwischen eine Fülle von un­
terrichtsrelevanter Literatur vor 
(27). 

-0 

Die .genannten Beispiele sollen deut­
lich machen, daß die intendierte Zu­
sammenarbeit der mathematisch-natur­
wissenschaftlichen mit den human-
und sozialwissenschaftlichen Fächern 
sehr unterschiedlicher Art sein kann. 
Sie reicht von Unterrichtsvorhaben, 
bei denen sich Methoden und Erkennt­
nisse bei der Fächergruppen ergänzen 
(etwa bei einem Projekt "Stadtver­
kehr") bis zu Themen, die von der 
spannungsreichen Gegenüberstellung 
unterschiedlicher Denktraditionen le­
ben (etwa bei einem Projekt über 
Weltentstehungstheorien). Gerade 
hierin liegen freilich erhebliche 
Chancen für einen Unterricht, der 
der eigenständigen Urteilsbildung 
der Schüler dienen will. 

Mensch. du hast Phantasie. 
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Anmlrkungln 

(1) Dllr vorlllginde Text ist die 
leicht gokOrztl und überarbeitete 
F8~~unQ IIlne$ gleichnamigen Auf­
satze~, der erstmals in der Zeit­
schrift Gegenwartskunde 4/1982 er­
schienen ist. 

(2) siehe hierzu ausführlicher: Wolf­
gang Sander: Politische Bildung im 
Religionsunterricht. Eine Untersu­
chung zur politischen Dimension der 
Religionspädagogik. Stuttgart 1980, 
S. 7-21; vgl. ferner Kurt Gerhard 
Fischer: Einführung in die Politi­
sche Bildung. 3. Aufl. Stuttgart 
1973, S. 125-133 
(3) Allerdings liegen eine Reihe von 
Untersuchungen vor, die sich mit 
Aspekten der politischen Dimension 
des mathematisch-naturwissenschaft­
lichen Unterrichts beschäftigen und 
die die These von der immer schon 
existenten politischen Wirkung auch 
dieser Fächer untermauern. Ohne An­
spruch auf Vollständigkeit sei auf 
folgende Arbeiten hingewiesen: H. 
Bölts: Kritik einer Fachdidaktik. 
Eine Ideologiekritische Analyse der 
gegenwärtigen Mathematikdidaktik in 
der BRD. Weinheim 1978; R. Brämer: 
Der heimliche Hang zur Prostiution. 
Thesen zur Geschichte der gymnasialen 
Physikdidaktik im Dritten Reich. In: 
Wechselwirkung 5/1980; R. Brämer/G. 
Nolte/P. Tillmanns: Zwischen Wissen­
schaft und Gesellschaft. Zur Typolo­
gie naturwissenschaftlicher Studen­
ten. Marburg 1980; M. Ewers (Hg.): 
Naturwissenschaftliche Didaktik zwi­
schen Kritik und Konstruktion. Wein­
heim 1975; W. Quitzow: Wissenschafts­
theoretische und weltanschauliche 
Aspekte des naturwissenschaftlichen 
Unterrichts. In: Die Deutsche Schule 
6/1979. Zur politischen Relevanz des 
Biologieunterrichts sei auf u.a. fol­
gende Titel hingewiesen: E. Buschel 
B. Marquardtl M. Maurer (Hg.): Natur 
in der Schule. Kritik und Alternati­
ven zum Biologieunterricht. Reinbek 
1978; H.-G. Marten: Sozialdarwinis­
mus oder die Rechtfertigung der Ag­
gression durch die Verhaltensfor­
schung. Der fragwürdige Beitrag der 
Biologie zur politischen Bildung. 
In: Politische Didaktik 1/1978 

(4) vgl. AG Soznat: Siegeszug mit 
Hindernissen. In: Wechselwirkung 51 
1980, S. 13 
(5) vgl. zur Verinnerlichung dieser 
Schuldzuweisung durch die Schüler 
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Peter Dudek: Unendlich viele Zahlen 
irritieren den Schüler Marc. Die 
vergessenen Seiten des Mathematik­
unterrichts. In: päd. extra 9/1981 

(6) Jürgen Habermas: Technik und Wis­
senschaft als' 'Ideologie'. Frankfurt/ 
M. 1968 
(7) ebenda, S. 81 
(8) Max Born: Physik und Politik. Göt­
tingen 1960, S. 60 
(9) Georg Nolte: Erziehung zum Indu­
striebürger. Ober die physik-didakti­
schen Potenz träume der MNU. In: Soznat 
6/1982, S. 187 f. 

(10) vgl. zum hier zugrundegelegten 
Verständnis von Emanzipation als Leit­
idee der Erziehung Sander, a.a.O., S. 
98-107 
(11) vgl. Ewald Gaul: Atomenergie oder 
Ein Weg aus der Krise? Reinbek 1974, 
S. 16 
(12) Paul Feyerabend: Das ~lärchen Wis­
senschaft. Plädoyer für einen Super­
markt der Ideen. In: Kursbuch 53, S. 
54 

(13) Günter Petersen: Wissenschafts­
geschichte und Didaktik. In: Ewers, 
a.a.O., S. 67 f. 

(14) Michael Heidelberger/Sigrun 
Thiessen: Natur und Erfahrung. Von 
der mittelalterlichen zur neuzeitli­
chen Naturwissenschaft. Reinbek 1981, 
S. 20 

(15) Max Horkheimer: Traditionelle 
und kritische Theorie (1937). In: 
Ders.: Kritische Theorie. Bd. 2, 
Frankfurt/M. 1968, S. 144. In jüngster 
Zeit hat sich vor allem Paul Feyer­
abend kritisch mit diesem Problem aus­
einandergesetzt (vgl. u.a. a.a.O., 
insbesondere S. 50 f.) 
(16) vgl. Thomas S. Kuhn: Die Struktur 
wissenschaftlicher Revolutionen. 4. 
Aufl. Frankfurt/M. 1979 
(17) En passant findet sich die These 
von einem solchen Zusammenhang schon 
bei Horkheimer, a.a.O., S. 144 f. An­
sätze für eine solche Wissenschafts­
geschichtsschreibung finden sich u.a. 
bei Heidelberger/Thiessen, a.a.O. 
(18) vgl. u.a. Martin Wagenschein: Na­
turphänomene sehen und verstehen. Ge­
netische Lehrgänge. Hg. von Hans Chri­
stoph Berg, Stuttgart 1980 

(19) vgl. Klaus Hahne/Fritz Heidorn/ 
Annette Scheiterle: Wie Schüler mit 
naturwissenschaftlichen Unterrichts-

- 109 -

inhalten umgehen. Beispiele aus einem 
alltagsorientierten Unterricht. In: 
Wechselwirkung 5/1980 
(20) vgl. Heinz-Dieter Hermann: Mathe­
matik im Projektunterricht. In: Schul­
versuch Glocksee. Heft 22/23 von ÄS­
thetik und Kommunikation 
(21) vgl. Wolfgang Münzinger: Pro­
jektorientierter Mathematikunter­
richt. München 1977; ders.: Was die 
Schüler und die Lehrer beim Bau eines 
Sonnenspiegels lernten: In: päd. extra 
5/1981 
(22) Die Anschrift von MUED lautet: 
t4athematik Unterrichtseinheiten Datei, 
Bahnhofstr. 72, 4405 Appelhülsen 
(23) Diese Projektidee ist entnommen 
aus Joachim Neander: Curriculare Per­
spektiven für den Mathematikunter­
richt. In: Hans-G. Rolff u.a.: Stra­
tegisches Lernen in der Gesamtschule. 
Reinbek 1974, S. 180 
(24) Interessantes Material hierzu 
findet sich bei Heidelberger/Thies­
sen, a.a.O. (Anm. 14) 
(25) vgl. Martin l~agenschein: Die 
beiden Monde. In: Soznat 3/1980 
(26) vgl. Jürgen Tatz: Entdeckung 
und ihre Folgen? Unterrichtseinheit 
zur WechselWirkung von Physik und Po­
litik. Offenbach 1980 und Wilhelm 
Quitzow: Naturwissenschaft und Welt­
bild. Ein Modell für die Sekundar­
stufe 11. Göttingen und Zürich 1981 
(27) vgl. die Literaturzusammenstel­
lungen von Dietrich Zitzlaff und 
Wolfgang Kapust in Politische Didak­
tik 2/1980 
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IIetrifft: 

intelligenz als neue Irlasse 

E~ ,u,t -Ln dVt -Unl<en, gltünen und M~:tigen aLtVtnativen Szene dVt Bundultepub.Uk. 
rUeht geJtade up-to-date, ~.ieh buondeM theolte:t-Weh zu geben. Vom übeMtUgeJt:ten 
Vogma.:U6m~ und VVtbaLi6m~ dVt StudentenbeJAJegung hat man die NiUe -UrrnVt noeh ge­
~;tJUehen voll, diU mU dVt Alr.bUtVtIl-ea.6~e hat ja 'aueh 1.10rkUeh n.ieht M Iteeht h-i.n­
gehauen (man wVt6e nuJt e-i.nen Btiel< -Ln den benaehbaJt:ten Alr.beitVt- und Bau~:taa:tl, 
und .(.m üblUgen ,u,t aueh ohne TheolUe nUlt aUzu 066enl<uncüg, WOItan umVte GueU­
~eha6t wnl<:t. 

In M.f.eheJtaJt:t TheoJÜeaVeM.wn ~ehw.<.ngt aUVtding~ rUeht ~eUen die Au66iU~ung mU, 
Gu~eha6utheoJr.-i.e ~u gltUndüi:tztieh e:tun Abgehobenu, rUeht W.iJr.~hu, b.f.oß 
al<adem-Uehe Seho.f.iUtil<. 

So ~ehJt diuVt E-LndJtuel< angu.iehU manehVt ~-Lnn.e.o~-6~;tJUVtendVt TheoJr.-i.ueh.e.aeh­
ten dVt VlVtgangenheit bVteeht.igt ~t, M geht doeh andVteMuu I<e-i.n Weg daJtan 
VOltbu, daß umVt I<onl<Jte:tu gu~eha6:tUehu Leben dUJteha~ aueh von ab~:tJtal<:ten 
HeJtMeha6umeeha~men gepJr.iigt ~t. E~',u,t rUeht e..tu.\:+ (aUe-i.n1 dVt bö~e W.iUe dVt 
Bonzen .(.m StaaU-, W.iJr.Ueha6u- und M.iU.:tiiJr.appaJta:t, dVt um an den Rand g.iganti­
~ehVt Ka:tM:tJtophen ge6ühJt;t hat; die Saehe hat v.ie.f.mehJt dUJteha~ "Sy~tem". Von da­
hVt Ite.ieht aueh rUeht dVt b.f.oße gute W.iUe, ~pon:tan aUu bu~Vt zu maehen. WVt 
~.ieh rUeht die Mühe maeht, die h-i.n:tVt den IncUv.iduen w.Ur.~amen Mz.ia.f.en Z~ammen­
hänge zu dUJte~ehauen, .f.äu6t Ge6ahJt, mU dVt näehUbuten Al<:tion womögtieh vom Re­
gen -Ln die TJtau6e zu I<ommen bzw. den Teu6e.f. mU dem Be.f.zebub a~zu:tJtuben. 

ViU hußt n.ieht, daß w.Ur. nun w.iedVt aUuam:t -Ln cUe ~ten Gwtu.f.abyJr.-i.nthe vVt­
~:taubtVt K.f.iU~.il<Vt ZUltael<~~en, um von hl~ umVte Al<:tiv.ua.ten "abzuleiten". 
AbVt genau w.ie die W~hl<eit I<onl<Jte:t und ab~:tJta1<:t zug.f.e.ieh ,u,t, w.ie -Ln die 
tagtiehe po~ehe Al<:tion cUe aUgeme-i.nen ~oz.ia.f.en KJtä6teveJthättni4~e und Sy~tem­
z~ammenhänge unmU.te.f.baJt h-i.nunwbr.I<en und umgel<ehJt:t, ~o muß aueh umVt SUd von 
diuVt W.iJr.~hl<eit I<onl<Jte:t und ab~:tJtaI<:t, umVt Hande.f.n ~pon:tan und lte6.f.ex..<.v zu­
g.f.e.ieh ~e-i.n. Mä dVt Re6.f.ex.ion hapeJt:t u jedoeh UrUgVtmaßen ~e.i:t dem 6iUt bu­
.f.äu6.igen Ab~eh.ied dVt Bewegung vom Mytho~ dVt Alr.beitVtIl-ea.6~enavan:tgaJtde. W.iJr. 
~teueJtn mU atembVtaubendVt Guehw.ind.igl<eit au6 1984 zu und ~:tJtampe.f.n um w.ie wUd 
ab, den to:ta.e.en M.iti:tätr.-, Potizu-, EVV-, CVu- ~w. S:taa:t zu 'VVth-i.ndVtn, haben abelt 
hlM.iehttieh dVt KJtä6te, die diuen S:taa:t und um beJAJegen, I<aum mehJt ~ e-i.nen di6-
6~en Kap.i:ta.f.begJr.-i.66 .(.m KOP6. 

Vabu ~p!teehen n.ieht nuJt die I<aum wen.igVt beiing~:tigenden En:tw.ieUungen -Ln den 
rUehtfutp.i:taLi6fuehen In~;tJUu:taa:ten da6ü.Jt, daß u dUJte~ n.ieht mehJt aUe-i.n 
diU "Kap.i:ta.f." ,u,t, diU cUe gegenwlilr:t.igen po~ehen, öl<onom-Wehen, ~oz:<.a.e.en und 
öl<o.f.og~ehen KJt-Uen zu veJtan:twoJt:ten hat. V.ie.f.mehJt w.Ur.d die En:tw.ieUung .e.ang~t 
aueh von andVten gu~eha6:tUehen KJtä6:ten und IntVtu~en mUbu:t.imrnt, die h-i.n:tVt 
den Ku.e.,u,~en tee~eh-öl<onom-UehVt Saehzwdnge dUJte~ .ihJt Ugenu Süppehen 1<0-
ehen. E~ ~ehUn:t 6iUt ~o, ~ .f.ebten n.ieht nuJt umVte ö~:tUehen NaehbaJtn, ~ondVtn 
aueh w.Ur. bVtuu -Ln e-i.nVt ablVtgang~gu~eha6:t, .in dVt unübeMehaubaJte AppaJta:te, 
wend.ige Po.u..tmanagVt und I<naUhaJt:te Teehnol<Jta:ten diU RudVt mehJt und mehJt -Ln die 
Ugenen Hände nehmen. S-Lnd die modVtnen HeJtMeha6u.im:tJtumente, cUe Automaten, 
ComputVt und MegamiUeh-i.nen, ~äc.htieh noeh aUurUgVt A~dJtuel< I<ap.i:taLi6fuehVt 
PJto6.i:tanaJtehle odVt n.ieht v.ie.f.mehJt deu:tUehe Voltboten jenVt e-i.ncUmem.wna.f.en teeh­
nol<Jtafuehen Ra:t.<.ona.e..ua.t, w.ie ~.ie die ~uenee-6.ie:tion-WeU du Geoltge OltWeU und 
~e-i.nVt Naeh60.f.gVt pJr.iigen? I~t umVte Zukun6:t n.ieht aueh und VOlt aUem von e-i.nVt 
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f4U4en6ch46t.U.c.h-techn-Uchen In.te.Ui.genz bedJwht, die .in den ie.tz.ten dJr.u Ja.hIr.zehn­
.te.n mU: tJ.beJlJl4,6chendeJr. Gucfu.uincUg~eLt und Sfvtupe.Uo4.i.g~eLt cUe WUc.hen 6Ü1l e.inen 
total.en RÜ4.tung4-, ÜbeJl/.UlC.huftg4- und Be.ton4ta.a..t gute.U.t hat, noch zfAkVL .im V.i.en4te 
"du Kapila.t6" bzw. "deJr. PaJr..tu", abeJr. mehJr. und mehJr. a.uc.h .in a.u.tonomeJr. Regle? I4t 
n-i.c.ht deJr. ZeLtpun~ uhon abMhbM, an dem cUue In.te.Ui.genz cUe na.ch .i.hJr.em e.i.ge­
nen gw.t.i.gen Abbild ~on4.t1uUvLte HeNL4cha.6.t4mtUch.ineJr..i.e endUc.h a.uc.h .in .i.hJr.e u­
genen Hdnde n.i.mmt? 

Wenn .in cUe.6en F.tta.gen e.in Költnchen WahltheLt 4tec~, dann müßten geJr.a.de w.i.IL LehJr.eJr. 
und W.i.44en6cha.6.tieJr. n-i.c.ht nUlL dem "Kap.i.tal.", 4OndeJr.n auch Un4eJr.eJr. e.i.genen Zun6,t 
gegenübeJr. 4~epfuch .6e.in. Venn 4eib4,t wenn w.i.IL un4 .in deJr. VeJr.ga.ngenheLt bewußt 
a.u4 deJr. RoUe deJr. bloßen "Kap.i.tal.a.gen.ten" zu iö4en VeJr.4ucht haben, .6.ind w.i.IL noch 
~e.inuweg.6 Kllmp6eJr. 6Ü1l e.ine "1lR.a.44enloM GueU4cha.6,t", 4OndeJr.n de 6ae.to MUgUe­
deJr. und womögUeh a.uc.h (unbewußtel WegbeJr.eLteJr. e.ineJt neuen, na.ch HeNL4cha.6,t dJr.an­
genden KiM.6e. Und veJt~üncUgen w.i.IL n-i.c.ht .in deJt Ta..t .in Schule und HocMchule .ta.g­
.tiigUch dM Gia.uben4be~enn.tn-U cUe.6eJt neuen KiM.6e? S.ind u ru:.eht geJr.a.de Un4eJr.e 
FächeJt, cUe dUILch cUe eln4e.i..t.i.ge Betonung deJt w.i.4Mn4cha.6t.U.c.hen VeJtnun6.t ZM 
.i.deolog.i.4chen BM.i.4 jeneJt e.ind.<men4.i.ona.ien Ra..t.i.ona.U:tli.t weJtden, deJten To.ta.i.i.4.i.e­
JULng a.Uu Leben .in UlUeJteJt GueU4cha.6.t eJr.4.t.i.c~en WÜlr.de? 

VeJtaJr..t.i.gen FlUlgen mÜ4.6en w.vr. UIU .6,teUen, wenn axu, dem bÜJLgeJtUchen Kap.i.tal..i.4/1'UUl 
n-i.c.ht unVeJr.4eheIU e.ine na.chbÜllgeJtUehe Techno~e (odeJt ölw~e?l weJtden .6OU. 
VM he.i.ßt abeJt n.i.eht zule.tz,t, daß w.i.IL auch übeJt ulUeJte e.i.gene RaUe .in deJt gegen­
wiiIl;ügen (übeJtgang.6-IGueU4cha.6.t na.c.hdenken mÜ4.6en: Welche poU.t.i.4che RaUe .6p.i.e­
ien Na..tWLW.i.4.6elUcha6,t und Techn.i.k .im gueU4cha.6,tUchen Wandel, weiche llU.tJULmente 
und Ideolog.i.en weILden von .ihnen plLOduz.i.eJt.t, weichen Anteil ha.ben .6.i.e an deJt Au6-
lLechtelLhaitung deJt bu,tehenden bzw. deJt Scha66ung neueJt HeNL4cha6.t.6veJthäitn-U.6e? 
Shtl wbi a.i.6 Na..tWLW.i.4.6elUcha.6.tieJt zwa.ng.6iäu6.i.g cUe Ideoiog.i.eplLoduzenten e.ineJt neu­
en KiMMngueU4cha.6.t, odeJt können w.vr. mU deJt a.Uen zuglUc.h auch cUe AIUä.tze 6Ü1l 
eine neue unteJtia.u6 en? 

Manchem Sozna..t-LueJt mag cUue FlUlgu,teifung velL6lLüht, übeJtzogen, ab.6U.t.i.g 
eJr.4cheinen. Va .6,tehen w.vr. noch mUten .in dem e.i.nen Schia.mM.6e1., und Sozna..t macht 
.6.i.ch .6chon Geda.nken übeJt den näcM,ten. Vem ha.i.ten w.i.IL entgegen, da.ß u da.6 
Kennzuchen eineJt übeJr.gang.6gueU4cha6.t .i.4,t, da.ß .6.i.eh gM n-i.c.ht mehJr. aU.6einandeJt­
ha.i.ten läßt, wem w.i.IL ugen.tUeh ulUeJte PlLObleme veJtdanken. Un.6 .6che.in.t jeden-
6a.ii.6, da.ß deJt Anteil von W.i.4MlUcha.6t und Techn.i.k MeJr.a.n (.i.n6beMndeJte von den 
~chen Na..tWLW.i.4.6en.6cha.6.tieJtn und Na..tWLW.i.4.6elUcha.6.t.61ehJr.eJtnl b.i..6ia.ng we.i..t un­
,teJr.4chä.tz.t woILden .i..6,t, weil noch .{.mmeJt a.i.6 "m.i.ßblUluchte" V.i.eneJt.in be.tlUlchte.t 
w.i.lLd, Wa..6 .6chon läng.6t dM HeNL4cha6t.6zepteJt .i.n deJt Hand ha..t. 

VeJt übeJtgang deJt w.i.4.6elUcha6,tUch-techn.i.4chen InteiUgenz von deJt heNL4cha.6,tU­
chen V.i.eneJt6un~n zUIL autonomen HeNL4cha6.t4teilna.hme eJt601gt ZUIL Ze.i..t ebelUo 
bJULch- w.i.e ia.u.ttO.6. WM .i.n cUe.6elL Bez.i.ehung alte.i.n .i.n den le.tz.ten zehn JahJr.en ge­
.6chehen .i..6t, läßt .6.i.eh an den .6chiagaJt.t.i.g ernpolL.6chneUenden AlLbeilil0.6enquoten, 
deJt altgege~gen FOILm.i.eJtung du Sta.a..te.6 und deJt um6M.6enden NolLrn.i.elLUng du 
a.iitägi.i.chen LebeIU nUlL an.6a..tzwe.i.4e e/Ulhnen. Sozna..t ha..t b.i.4ia.ng volLW.i.egend cUe 
zwe.i.6elha.6.te V.i.eneJt6unmon deJt W.i.4.6elUcha.6t angeplUlngeJt.t, j e.tzt w.i.lLd u höch.6te 
Ze.i..t, .i.hJr.e e.i.gen.6tiincUgen HeNL4cha6t.6a.mb.i..t.i.onen .i.n6 Auge zu 6M.6en. VM bedeute.t, 
da.ß w.i.IL .i.n un.6eJteJt KlL.i..t.i.k delL W.i.4.6enuha6.ten .6ehIL v.i.el gJULnd.6a.tzi.i.cheJt a.i.6 b.i.4-
heJt alUe.tzen mÜ4.6en, un UnteJtnehmen, derngegenübeJt cUe b.i.4heJt.i.ge AU.6e.i.nandeJr.4e.t­
zung mU ulUelLeJt nun w.vr.Wch h.i.n.teJUU'UdieJt.i.4chen FachcUda.~ ein K.i.ndeJr.4p.i.el 
~'-
AiieJtd.i.ng.6 .6tehen w.vr. mU: cUuem VeJt.6uch n.i.cht alte.ine da.. In den le.tzten JahILen 
.6.i.nd eine Re.i.he außelLOlLdentUch au6.6chlußILe.i.cheJt UnteJr.4uchungen zum Thema. "HeJtIL­
.6cha6t deJt InteiUgenz" elL.6CMenen, deJten Bedeutung 6Ü1l d.i.e En.tw.i.c.klung neueJt 
(theolLe.t.i.4cheJtl VOlL.6teUungen übeJt un.6eJte Ge.6eil.6cha6t .i.n umgekehlLtem VelLhäitn-U 
zu .i.hJr.eIL pubi.i.z.i.4t.i.4chen 666en,tUchkel.t.6w.i.lLk.6a.mkeU .6tehen. SoweU w.i.IL cUe Ze.i..t 
da.zu 6.i.nden, weILden w.vr. .6.i.e zunäch.6t .in l0.6eIL Re.ihen6oige .in Sozna..t voli6teUen. 
VamU ho66en w.vr. auch den BedÜIL6n.i.4.6en jeneJt LUeIL entgegenzukommen, cUe ulUeJte 
~che BewelL.tung deIL modeILnen w.t4.6elUcha.6,tUch-techn-Uchen InteiUgenz n.i.cht 
teilen, glUc.hwohi (auch .im InteILu.6e .i.hlLe.6 UntelLlL.i.ch.t.61 abeIL an e.i.nem 1Lea.i.i.­
.6t.i.4chen Bild deIL ge.6eii.6cha6,tUchen Funkt.i.on von W.i.4.6elUcha6t InteILe.6.6e ha.ben. 
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VARIANTEN TECHNOKRATISCHEN BEWUSSTSEINS 

J6SEF LANGER: I.NGENIEURE UND KAUFLEUTE - EINE SOZIOLOGISCHE;UNTER­
SUCHUNG DER TECHNISCHEN UND ÖKONOMISCHEN INTELLIGENZ. 

. KLAGEN FURT 1981 

Den Anfang machen wir mit einem 
unscheinbaren Buch des Klagenfur-
ter BIldungssoziologen Josef Lan­
ger, das Indes den Vorteil hat, 
zugleich theoretisch und empirisch 
an das Thema heranzugehen. Am Bei­
spiel der Befragung Junger bzw. angehen­
der "Ingenieure und Kaufleute" dl­
vld~ert Langer nicht nur aktuelle 
Bewußtseinsströmungen Innerhalb 
der technisch-ökonomischen Intel-
I Igenz auseinander, sondern gibt 
auch einen aufschlußreichen Ein­
blick in deren historische Wurzeln. 
Daß diese zugleich auch die Wurzeln 
technokratischen Denkens sind, 
macht das Buch trotz mancher aka­
demischer Betullchkelt reichlich 
spannend. 

Schon Anfang des 19. Jahrhunderts 
warfen Langer zufolge die Kirchen­
väter der Soziologie, Henrl de 
Sa I nt-S imon und Auguste Comte, In­
mitten einer. von feudal-rel Iglö­
sen und bürgerl ich-I iberalen Ideo­
logien geprägten Geisteswelt die 
Utopie einer Industriellen Inteill­
genzgesel1 schaft, In der die Kun­
dlgkelt In den naturbeherrschen­
den Gesetzmäßigkeiten als zentra­
le Legitimation zur Ausübung ge­
sel1schaftlicher Macht fungierte. 
Anstelle dlrekter'Herrschaft von 
Menschen über Menschen sollten 
allein die SaChzwänge einer dem 
unpersönlichen Gesetz des techni­
schen Fortschritts unterworfenen 
Produktion regieren, ebenso wie 
die soziale Stellung und das EI­
gentum des einzelnen ledlgl Ich von 
se i nem Be I t rag zur gese ll schaft I 1-
chen Produktivität abhängig sein 
sollten. Dabei unterstellten bel­
de Soziologen ohne weiteres, daß 
natürl Ich der höchste ProduktIvI­
tätsbeitrag von den Kopfarbeitern 
erbracht werde, wobei Salnt-Slmon 
den unmittelbaren Beherrscher In­
dustrieller Technologlen, sein 
Schüler Comte hingegen den ökono­
mischen Verwaltern der allgemei­
nen Zweckrationalität den Vorrang 
zuschrieb. 

Derlei technokratische Vorstellungen 
prägten vor dem Hintergrund spekta­
kulärer Erfolge der zunehmend In­
dustriell verwendeten Natur- und 
Technikwissenschaften die gesell­
schaftsphilosophische Vorstellungs­
weit des gesamten 19. Jahrhunderts 
und finden sich selbst bel Marx, 
der das Managerunternehmertum für 
eine unumgängliche Durchgangser­
scheinung der gesell schaf tl Ichen 
Entwicklung hielt, werde doch da­
durch das Kapital dem Einfluß sei­
ner Besitzer durch eln-e sich aus 
allen Klassen des Volkes rekrutie­
rende Intell Igenz entwund~n. Tat­
sächl Ich erreichte In dieser Zelt 
die Bürokratlslerung der Wirtschaft 
einen ersten Höhepunkt, ein Pro­
zeß, In dessen Rahmen fachliche 
Qualifikationen gegenüber einer 
bloßen autoritativen loyalität zu­
nehmend an Bedeutung gewannen. Dem 
entspra~h die ebenfalls In diesen 
Zeitraum fallende Formierung und 
Professionalisierung-einer "tech­
nischen Intel1lgenz", die zuneh­
mend an Selbstbewußtsein, Auto­
nomie und Einfluß gewann. 

Zu Beginn des 20. Jahrhunderts ent­
faltete sich In den hochindustria-
I Islerten Staaten eine regelrechte 
"Technokratiebewegung", deren Vor­
stellung einer von Ingenieuren und 
Naturwissenschaftlern getragenen 
"rationalen" Gesel1 schaft, wie sie 
etwa von dem amerikanischen Soziolo­
gen Thorsteln Veblen entworfen wur-
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de, durchaus auch eine antIkapIta-
I Istische Stoßrichtung besaß (dai 
galt Ubrlgens auch fUr die Inge­
nleurbewegung der Weimarer Republik). 
In den sozialistischen Ländern 
knUpfte denn auch die Figur des 
diplomierten Kaders als fachl Ich 
wie pOlitisch professionalisierten 
Entscheidungsträgers an diese Vor­
stellung an. Ihr westliches Gegen­
stUck fand das Konstrukt einer pro­
fessional Islerten Kaderherrschaft 
In der wiederum von amerikanischen 

.Sozlologen behaUPteten Existenz ei-
ner "postindustriellen Gesellschaft" 
(Be JI, Gal bra Ith), die den klass I sehen 
Kapital Ismus zugunsten einer von wIssenschaft­
I Ich-technischen Eilten gesteuer-
ten GesellschaftsformatIon längst 
hinter sich gelassen habe. 

I
~"\ 

r.. ,z"~ \\ 
. ') ...... \// 

~: -:..,. 
........., - .. .. - _. 

Sowohl die unkritische Identifika­
tion mit solcherart "rationalen" 
Kader- und EIltegesellschaften als 
auch die Behauptung, sie selen drU­
ben b%w. hUben bereits verwirklicht, 
erfuhr Jedoch In den letzten zwei 
Jahrzehnten eine massive Kritik. 
Technokratlsche~ Gedankengut wurde 
als systemstabl1l-slerend. undemo­
kratlsch und menschenfelndl Ich 
denunziert, ohne daß Jedoch die 
Tendenz einer zunehmenden techno­
kratischen Strukturleruhg moder-
ner IndustriegesellSChaften be­
stritten wurde. Vlelme~r gingen 
zahlreiche empirische Untersu­
chungen diesen technoktratlschen 
Tendenzen nach, wobei man sich 
Insbesondere auf Rolle und Bewußt­
se In der naturwl ssenschaft I Ich­
technischen Intelligenz konzen­
trierte. 

Selbst derlei kritische Untersu­
Chungen Indes lösen sich Langer 
zufolge gelegentl IcH nur 
unvollkommen von technokratischen 
Denkmustern. Wenn etwa Gerd Hort­
leder aus seiner einschlägigen 
Analyse der BeWUßtseinslage von 
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Ingenieuren die SchlUßfOlgerung 
zieht, der Ingenieurstand solle 
seine pOlitische Apathie aufgeben 
und mit all seiner Kompetenz aktiv 
In die gesellschaftliche Entwick­
lung eingreifen, so sieht Langer 
darin zu Recht eine (pol itlsch er­
weiterte) Version des Veblenschen 
Postulates, daß die technische In­
tell Igenz zur effizienten Leitung 
der Gesellschaft höchstselbst de­
ren Kommandohöhen Ubernehmen mUs­
se. In diesem Sinne Ist aber auch 
Langer selber nicht ganz frei vom 
Glauben an die höhere Vernunft der 
Intelligenz. Denn obwohl er an an­
derer Stelle feststellt, daß die 
technische Intelligenz bel aller 
gesellschaftl lehen Distanz In po-
l itlschen Fragen Immer noch deut-
1 Ich ambitionierter als die Mehr­
heit der Bevölkerung Ist, rät er 
ihr am Schluß seiner Arbeit, sich 
noch "stärker am Sinnbildungspro­
zeß der Gesellschaft zu betell 1-
gen und diese wicht Ige Funkt Ion 
nicht der literarischen Intelli­
genz zu Uberlassen". Daß Jedweder 
Intelligenzler, auch wenn er sich 
Langers (Studlenreform-)Vorschlä­
gen zufolge mit allerlei gesell­
schaftl Ich-historischen WIssensbe­
ständen eingedeckt hat, In einer 
konsequent demokratischen Gesell­
schaft um keinen Deut prädesti­
nierter fUr die Teilnahme an ge­
sellschaftl lehen "SInnbIldungspro­
zessen" Ist al sOtto Normalverbrau­
cher, hätte Langer demgegenUber 
kon~equenterwelse elgentl Ich eher 
umgekehrt zu der an die technische 
Inteiligenz'gerichteten Aurfo·rde­
rung veranlassen mUssen, sich po-
I Itlsch (gegenUber der Restbevöl­
keruhg) noch mehr zurUckztinehmen, 
statt dem extrem Uberzogenen Slnn­
walteranspruch der literarischen 
Intelligenz nachzueifern und so 
den Teufel mit dem Beizebub auszu­
treiben (s.o.). 

~. 
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Das selbstgesetzte Rational Itäts­
monopol der Intelligenz scheint 
ein solches Kernelement Intellek­
tuellen Selbstverständnisses zu 
sein, daß sich offenbar selbst ein 
Int~lllge~zkrltl~er . wie Langer 
nur schwer davon 15sen kann. Vlel~ 
leicht Ist sein Aufruf zu mehr wls­
sensmäßIg ab~eslcherter Teilnahme 
am pOlitischen Leben aber auch nur 
der Ausfluß einer spezifischen so­
zlalwlssenschaftl lehen Standes­
Ideologie, über die man In Langers 
Buch (etwa zum Vergleich mit tec.h­
nlsch-ökonomlschen StandesIdeolo­
gien) leider so gut wie nichts er­
fährt, obwohl es seiner eigenen 
Darstellung zufolge hauptsächl Ich 
Soziologen waren, die sich histo­
risch als Produzententechnokratischer 
Gesellschaftsmodelle hervortaten. 

Statt dieser auffäll Igen Verwand­
schaft von sozlalwlssenschaftl l­
ehen und technischen Standes)deolo­
gien nachzugehen, wle.sle sich Im 
übrigen auch In mehreren Soznat­
Studentenbefragungen dokumentiert 
(Veröffentlichung In Vorbereitung), 
widmet sich Langer umso eingehen­
der dem allerdings ebenfalls sehr 
lohnenden Versuch, den Ursachen 
für das Entstehen technokratischer 
Gesellschaftsentwürfe nachzugehen. 
Dabei greift er vor allem auf Max 
Webers Religionssoziologie zurück, 
derzufolge die lutherische Refor­
mation erstmals den Beruf als ei­
ne von Gott gestellte weltliche 
Aufgabe In de~ Mittelpunkt des 
menschl lehen Lebens rückte. Diese 
dem bürgerl lehen EmanzIpatIons­
streben geschuldete Umorlentlerung 
des Slttllchkeltsgebotes kam Im 
Puritanismus den IdeOlogischen Be­
dürfnissen des aufblühenden Kapi­
tals sogar soweit entgegen, daß 
die Höhe des In rastloser Arbeit 
geschaffenen Besitzes geradezu als 
Maß für die von Gott gewährte Gna­
de gewertet wurde. Damit war der 
Weg frei für eine hemmungslose ka­
pitalistische Profltmacherel (bel 
gleichzeitiger persönl leher Aske­
se), die zumindest Im lutherl·schen 
Weltbild Jedoch durch eine starke 
moral Ische Verpflichtung des Be­
rufsstandes gegenüber der Gesell­
schaft (Im Sinne eines hohen Ar­
beltsethos) k6ntroll lert war. 

Im Zuge der allgemeinen Säkulari­
sierung verschmolzen dann einige 
Generationen später die reforma-
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torisehen Berufsideologien mit 
der materialistischen Rational 1-
tät der aufkommenden Naturwissen­
schaften zu Jenen bürgerl lehen Ge­
seIlschaftsmodellen, von denen wir 
die (eher lutherische) Variante 
der frühen Soziologie schon kennen-' 
gelernt haben: der merltokratlsche 
Staat, gesteuert vom Sachverstand 
einer allein auf das Gemeinwohl 
bedachten Industriellen Intelli­
genz. Dem stand der (eher purita­
nisch Inspirierte) Liberal Ismus 
eines Adam Smlth gegenüber, dem­
zufolge der maximale wlrtschaftl 1-
ehe Nutzen des einzelnen mit dem 
Wohl des Ganzen Identisch war. 
Wenn es zunächst der Liberal Ismus 
war, der das gesellschaftliche 
Selbstverständnis des kapitalisti­
schen Bürgertums prägte, scheinen 
sich In den Krisen des Spätkapi-
tal Ismus und mehr noch Im realen 
Sozialismus zunehmend mehr merlto­
kratlsche Ideologien durchzusetzen: 
Nicht mehr der Besitz und seine 
privat Ist Ische Vermehrung (oder 
die blinde Loyalität gegenüber ei­
ner revolutionären Partei), son­
dern die professionalle Qualifi­
kation und deren Einsatz für das 
Gemeinwohl finden als maßgebliche 
Kriterien für die Ausübung gesell­
schaftl Icher Macht Anerkennung. 

Das gilt vor allem auch für wlrt­
schaftliehe Machtpositionen, In 
denen der hochqual Iflzlerte Manager 
Immer mehr den klassischen self-
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made-Unternehmer ersetzt, während 
die technische Intelligenz schon 
Immer eher einem merltokratlschen 
Gesellschaftsbild nachgehange~ hat. 
Belde, angestellte Manager und hoch-· 
spezialisierte Techniker, verkörpern 
denn auch heutzutage In der öffent­
lichen Meinung den Inbegriff des 
Technokratlsch~n. Damit hat Langer 
nicht nur den Bogen von der ersten 
Im Kern bürgerlichen Revol ut Ion, 
der Reforma.tlon, bis zur vielleicht 
letzten bürgerlichen Revolution, 
als welche man ·dle rasante Vertech­
nokratlslerung unserer Gegenwarts­
gesellschaft durchaus begreifen 
kann, geschlagen, sondern zugleich 
auch den entscheidenden Ansatz­
punkt für seine empirischen Unter­
suchungen gefunden. Hierbei geht 
es Ihm näml Ich primär um die Fra­
ge, In welchem Maße und In welcher 
Form das derzeitige Gesellschafts­
bild der ökonomischen und techni­
schen Intelligenz tatsächl Ich von 
technokratischen Elementen geprägt 
Ist und wie diese Elemente womög­
l~ch In der Jeweiligen Berufsiden­
tifikation verankert sind. 

Der empirische Fundus, auf den Lan­
ger bel der Beantwortung dieser Fra­
gen zurückgreifen kann, besteht 
aus einer Reihe von Erhebungen, 
die Im Laufe der 70er Jahre von 
selten des Institutes für BIldungs­
ökonomie und BIldungssoziologie der 
Universität Klagenfurt (dem Langer 
selber angehört) unter österreichi­
schen Abiturienten, Studenten und 
Jungakademikern durchgeführt wor­
den sind. Im Mittelpunkt dieser Er­
hebungen stand die Erkundung des 
Berufsverständnisses der Jungen 

österreichischen Intelligenz. Da-
bei stellte s~ch heraus, daß dieses 
Berufsverständnis ganz entscheidend 
von der Art des gewählten Berufs oder 
genauer von der akademischen Fakul­
tät, der er zugehört, geprägt Ist. 

Vor dem Hintergrund eines unerwar­
tet konfl I ktarm-unpol I tischen Ge­
sellschaftsbildes (etwa Im Sinne 
einer nivellierten Mlttelstands­
bzw. offenen Leistungsgesellschaft), 
das Im übrigen bel allen akademi­
schen Disziplinen eine gleicherma­
ßen hohe Zustimmung findet und so­
mit den I nte 1 I I genznachwuchs i ns­
gesamt als tendenziell technokra­
tisch ausweist, lassen sich bel den 
Befragten mit Hilfe von Faktoren­
analysen durchgängig drei qual ita­
tlv unterschiedliche Einstellungs­
komplexe in Hinblick auf den Beruf 
ausmachen: Eine "Idealistische Be­
rufsorientierung", die In Fortset­
zung lutherischer Traditionen pri­
mär auf eine Inhaltliche Berufser­
füllung setzt, eine "materIalIstI­
sche Berufsorientierung", die als 
eher calvinistische Variante den 
Berufserfolg möglichst In barer 
Münze zu messen versucht, und ei-
ne "soziale Berufsorlentleruhg", 
die den Beruf vor allem als Mög­
llchkelt zur Befriedigung sozfa-
ler Beziehungswünsche begreift. 
Das Bemerkenswerte hieran Ist nun, 
daß sich diese drei strukturellen 
Pole der Berufsorientierung sta­
tistisch relativ eindeutig den 
drei von Langer In den Vordergrund 

, seiner empirischen Analyse gestell­
ten Berufsgruppen zuordnen lassen: 
Der techn Ischen Intelligenz, der 
ökonomischen Intelligenz und der 
llterar.lschen Intelligenz. 

So verbindet der technische Nach­
wuchs mit seiner Berufswahl bevor­
zugt das "Idealistische" Bewußt­
sein einer besonderen, durch In­
teresse und Begabung gekennzeich­
neten Beziehung zum Fach, von dem 
man sich vor allem die Möglichkeit 
zu schöpferischer Arbeit und per­
sönl Icher Weiterentwicklung auf 
der Grundlage der In der Ausbil­
dung erworbenen Kenntnisse und Fä­
higkeiten erhofft. Die Techniker 
besitzen damit ein wesentl Ich aus­
geprägteres professionelles Berufs­
verständnis als der ökonomische 
Nachwuchs, der eher an materiel­
len Privilegien wie sicheren Ar­
beitsplätzen, hohen Einkommen und 
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schnellerem Aufstieg Interessiert 
Ist. Dabei Ist aus .hlstorlscher 
Sicht besonders die enge Verbin­
dung von Sicherheits- und Einkom­
menswünschen bemerkenswert, schi le­
ßen diese sich In der klassischen 
kap I ta 1 I st I sehen Unternehmer I deo­
logle doch eher aus. Im modernen 
Managerkapital Ismus Ist der öko­
nomische Berufserfolg offenbar 
weniger eine Frage des "unter­
nehmerischen Risikos" als umge­
kehrt eine der optimalen Anpassung 
an die Sicherheit verheißenden Struk­
turen der großindustriellen Bürokra­
t I e. 

Die soziale Berufsorientierung 
schi leßl Ich wird hauptsächl Ich von 
der "literarischen Intelligenz" re­
kla~lert, zu der Langer alle päda­
gogisch-philosophisch orientier­
ten Befragungsteilnehmer zusammen­
faßt. Zwar zeigt auch die ökonomi­
sche Intelligenz ein gewlssds In­
teresse an sozialen Beziehungen, 
doch Ist dies Im Gegensatz zum vor­
gebl lehen Altruismus der GeIstes­
wissenschaftier mehr durch den Wil­
len zum "Führen" Untergebener ge­
kennzeichnet. Die technische In­
teiligenz Ist demgegenüber weder 
in der einen noch anderen Welse 
übermäßig an menschl lehen Berufs­
kontakten Interessiert, was sie 
Indes mit einem demonstrativen 
Bekenntnis zum "Gemeinwohl" kom­
pensiert - ein Gemeinwohl frel-
1 Ich, das weniger etwas mit ech­
ter sozialer Anteilnahme als mit 
handfesten Standesideologien zu 
tun haben dürfte. In diesem Zu­
sammenhang Ist es sicherl Ich kein 
Zufall, daß es vor allem die Tech­
niker sind, die mit Ihrem beruf-
1 lehen Wirken dl~ langfristige 
Hoffnung auf eine höhere gesell­
schaftliche Stellung verbinden. 

Die solchermaßen doch sehr deut-
1 lehen fachspezifischen Differen­
zen, die die österreichische Jung­
Intel 1 igenz In ihren Berufsvorstel­
lungen zu erkennen gibt, sind im 
übr~gen weitgehend unabhängig da­
von, In welcher institutionellen 
Bindung (Schule, Hochschule, Be­
trieb) sich die Befragten befinden. 
Damit erweisen sich die bewußtseins­
differenzierenden Momente des Faches 
erhebl Ich durchschlagender als die 
der Instltutldn. Das gibt zu der 
Frage Anlaß, ob die berufsspezI­
fischen EInstellungsmuster womög-
I Ich auf weitere BewußtseInsbereI­
che ausstrahlen. 
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L Was machst du da? J 
------.V,...----

-~ 
Die den Erhebungsteilnehmern vor­
gelegten Fragen zu Ihrem pol Itl­
sehen Verhalten und Bewußtsein las­
sen In der Tat berufsspezifische 
Charakteristika erkennen. So sind 
die Ökonomen politisch relativ 
stark interessiert, wenn auch vor­
nehml Ich Im herkömml Ich-konserva­
tiven Sinne von Politik als gesell­
schaftllcher Ordnungsmacht. Demge­
genüber begreift die literarische 
Intelligenz Ihr ebenfalls relativ 
ausgeprägtes politisches Engagement 
eher als kritische Basisaktivität 
mit deutl lehen Tendenzen nach links. 
Die Techniker schi leßl Ich siedeln 
sich selbst politisch mehr In der 
sozialdemokratischen Mitte an, zeich­
nen sich dabei aber zugleich durch 
eine relativ große Distanz zur po­
Iltisehen Sphäre als ganzer aUs. 
Der auch durch Regressionsanalysen 
nachweisbare Zusammenhahg von Be­
rufsorientierung und politischem 
Bewußtsein Ist Im übrl~en beson­
ders eng, wenn. es um stark um-' 
strlttene poll.tlsche Themen geht. 

Ich habe versucht, aus dem Knie zu lesen. 

Diese und ähnliche Befunde machen 
deut 1 ICh, daß das Berufskonzept 
nach wie vor eine zentrale Stel­
lung Im Lebensentwurf der Intell 1-
genz einnimmt. Es Ist das Verdienst 
Langers, die Kontinuität dieses Zu­
sammenhanges von der Reformation 
bis In die moderne akademische So­
zial Isatlon hinein aufgezeigt zu 
haben. Mehr noch: die lutherische 
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und die calvinistische Variante 
des frühbürgerlichen Säkularismus 
lassen sich durchaus Im technizi­
stischen und ökonomistischen Pro­
fesslonal1smus der Gegenwart wie"'" 
dererkennen, zwar gleichermaßen 
technokratisch überformt, doch In 
Ihrer Fixierung auf die Welt der 
Sachen einerseits und der Werte 
andererseits deutl Ich als zweI 
separate politisch-soziale Frak­
tionen Innerhalb der Intelligenz 
ausmachbar. Ob frell Ich diese bel­
den In den letzten Jahrzehnten Im­
mer mächtiger gewordenen Intell 1-
genzfrakt Ionen tatsächlich den von 
der Soziologie des 19. Jahrhunderts 
prognostizierten Weg In eine bes­
sere Zukunft eröffnen, muß gerade 
vor dem Hintergrund der Langer­
schen Befunde mehr denn Je bezwei­
felt werden: Die Kombination aus 

sozialer Dlstanzlerung (seitens 
der technischen Innovatoren) und 
herrschaft I Icher Funktional Isle­
rung von Sozial beziehungen (sei­
tens der 8konomlschen Macher) er­
scheint vielmehr umgekehrt geeig­
net, die Befürchtungen vor einer 
seelenlos durchrational Islerten 
Intelligenzgesellschaft, wie sie 
In der Technokratiekritik artlku­
I lert werden, zu verstärken. Lan~ 

gers abschließend entworfene hoch­
schuldldaktr'$che Strategien zur 
Abwehr des "t~chnokratlschen Un­
geheuers" wirken vor dem Hinter­
grund seiner die Eigenmächtigkeit 
der historischen EntwiCklung Ja 
gerade herausarbeitenden Analyse 
denn auch eher wie der Versuch, 
sich selber In der Dunkelheit 
Mut zuzusprechen. 
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UNI VER S I T Ä T E S SEN 

ZUE ZEN T R ALS TEL L E 
U M W E L T ERZ I E H U N G 

EINZIGE DEUTSCHE HOCHSCHULEINRICHTUNG FUR UMWELTERZIEHUNG 
MITARBEIT IM INTERNATIONALEN UNESCO-PROG~~MM UMWELTERZIEHUNG 
KONTAKTPARTNER DES UMWELTBUNDESAMTES, DER KULTUS- UND UM­
WELTMINISTERIEN DER LÄNDER UND DES BUNDES 
ZUSAMMENARBEIT MIT DER DEUTSCHEN UMWELTAKTION(DUA) UND DEN 
WICHTIGSTEN DEUTSCHEN NATURSCHUTZ- UND UMWELTVERBÄNDEN 

WIR SAMMELN UND DOKUMENTIEREN MATERIALIEN ZUR UMWELTERZIEHUNG IN 
SCHULE UND ERWACHSENENBILDUNG. EIN EIGENES KLEINES ARCHIV STEHT 
FUR BESUCHER ZUR VERFUGUNG. DURCH DIE PUBLIKATIONSREIHE "INFOR­
MATIONEN AUS DER ZENTRAL STELLE FUR UMWELTERZIEHUNG" GEBEN WIR 
REGELMÄSSIG NACHRICHTEN ZUR UMWELTERZIEHUNG HERAUS. 

DIE ERARBEITUNG UND VEROFFENTLICHUNG UNTERRICHTSPRAKTISCHER MA­
TERIALIEN FUR DIE HAND DES LEHRERS HALTEN WIR NEBEN UNSERER 
GRUNDLAGENARBEIT FUR BESONDERS WICHTIG. 

SIE KONNEN UNS BESUCHEN, ANRUFEN ODER UNS ANSCHREIBEN. WIR WERDEN 
VERSUCHEN, IHNEN MIT RAT, HILFEN UND AUSLEIHEN ZUR VERFUGUNG ZU 
STEHEN. 

UNSERE ANSCHRIFT LAUTET: 
ZENTRALSTELLE FüR UMWELTERZIEHUNG (ZUE) 
FACHBEREICH 9 
POSTFACH 10 37 64 
UNIVERSITÄT ESSEN 
4300 ESSEN 1 
TEL.: 0201/1832430 
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DIC VCRTRCIBUNG OCR FRAUCN AUS DCR WISSCNSCHAFTS-

UND TCCHNIKGCSCHICHTE 

Margarete Maurer 

Or~ des Geschehens: Ein Interna­
tionales Meeting von Biochemikern 
in England. Unter den Teilnehmern, 
wie es bel solchen eher lockeren 
Treffen übl ich Ist, einige der Ge­
mahl innen. Manche von ihnen haben 
ihre Männer schon öfter begleitet 
und sind daher mehr oder weniger 
über die verhand.~teri Themen In­
formiert, so daß sie" sich wenig­
stens ab und zu mit einigen Be­
merkungen ins Gespräch mengen kön­
nen. Gerade erläutert eine Dame 
In scharfsinniger Form eine der 
angeschnittenen Fragen. Sagt ein 
Herr zu Ihrem Ehemann: "Sie haben 
Ihre Frau aber gut trainiert" -
worauf Ihn ein weiterer Gast auf­
klärt: "She's not a lady, she Is 
a scientist! Sie Ist keine Dame, 
sie ist Wissenschaftlerln." 
Dies geschah nicht etwa Im Mittel­
alter, sondern Im dunklen 20. Jahr­
hundert und macht deutl Ich, daß 
sich längst noch nicht alle Män­
ner an die Existenz von Frauen 
In Naturwissenschaft und Technik 
gewöhnt haben. Eine Kollegin er­
zählte mir: Wenn eine IngenIeur­
studentin zu spät In die Vorlesung 
kommt, ist es an vielen Techni­
schen Hochschulen so, daß sie ein 
Pfeifkonzert erlebt oder freche 
bis anzügliche Bemerkungen zu hö­
ren bekommt, und zwar nicht nur 
von selten der Studenten, sondern 
auch der Dozenten. Immer noch müs­
sen Frauen, die es wagen, I n das 
von Männern beherrschte Feld der 
Technik und Naturwissenschaft ein­
zudringen, mit Schwierigkeiten 
rechnen und sich mühsam durch­
setze'n. 

Dabei haben Frauen sich längst 
einen Platz In der WIssenschafts­
geschichte erkämpft, wenn auch 
der Frauenant.11 In den natur­
wlssenschaftl Ich-technischen Stu­
dienfächern und Berufsfeldern bel 
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uns noch keineswegs Ihrem Anteil 
an der Bevölkerung entspricht. 
In den USA und In der UdSSR se­
hen die Zahlen etwas besser aus, 
doch Ist der Kampf der Frauen um 
angemessene naturwlssenschaft-
I Ich-technische Berufsmögl Ichkel­
ten auch dort noch keineswegs 
zu Ende. 

Im Laufe der abendländischen Wls­
sensehaftsgeschichte hat es näm-
I Ich durchaus Immer wieder Frau­
en gegeben, denen es gelang, die 
Schranken des herrschenden pa­
trlarchal Ischen Systems zu durch­
brechen und Ihren mathematischen, 
naturwlssenschaftl lehen und tech­
nischen Interessen nachzugehen. 
Ihre zum Tell hohen wlssenschaft­
I lehen Leistungen werden In den 
entsprechenden Nachschlagewerken, 
Handbüchern und biographischen 
Lexika Indes häufig noch nicht 
einmal erwähnt. Und wenn die Au­
torenwlssenschaftsgeschlchtll­
eher Werke hier und da doch nicht 
umhin kommen, elnlge,bedeutende 
Frauen Ihrer außerordentl lehen 
fachl lehen Leistungen wegen we­
nigstens zu nennen, da wird Ihre 
Bedeutung oft unterschätzt, zu 
gering bewertet oder gar bewußt 
herabgewürdigt. 

Es Ist also nicht verwunderl Ich, 
wenn der gebildeten öffentl Ich­
kelt Im allgemeinen und den Wls­
senschaftler(lnne)n Im besonde­
ren nur allzu wenig über die wls­
senschaftl lehen Leistungen von 
Frauen bekannt Ist. Anhand der 
Im fOlgenden In den Text einge­
streuten Biographien kann Je­
de(r) Leser(ln) an sich selbst 
den dlesbezügl lehen Kenntnisstand 
testen. 

Wer sich allerdings die Mühe macht, 
In Bibi lotheken und Archiven gründ-



I Ich nachzuforschen, wird nach 
längerem Suchen doch einige Infor­
mationen Ober dle Rolle der Frau­
en In Naturwissenschaft und Tech­
nik flnden~ Vieles läßt sich dem 
sehr mater I al re'l'chen "Woman In 
Sc I ence" vonH .'J'. Mozans entneh­
men, das 1913 zum ersten Mal er­
schien und 1970 vom Massachusetts 
Institute of TechnolOgy neu her­
ausgegeben wor.den Ist. Wie d I e­
ses Buch Ist die Mehrheit der 
wenigen Scnriften zu diesem The­
ma In Engl Isc~ erschienen. Dies 
dOrf te zum Teil der in den angel­
sächsischen Ländern stärker fort­
geschrittenen "women's 1 Ib"-Be-: 
wegung zu danken sein, zum Tell 
aber auch dem Wunsch der US-Re­
glerunge~ im Interesse der RO­
stungspol Itlk auch die welbl 1-
chen naturwIssenschaftlIch­
technischen Begabungsreserven 
zu mobilisieren. 

Wie die herrschende Wissenschafts­
geschichtsschreibung Im allgemei­
nen mit den Frauen umgeht, will 
Ich Im fOlgenden an einigen Bei­
spielen demonstrieren. 

Die einfachste Möglichkeit, die 
Geschichte von Frauen zu unter­
drOcken, besteht darin, ihre Na­
men oder Ihre Leistungen oder 
gleich beldes schi Icht totzuschwei­
gen. So macht es zum Beispiel 
H.J. Störlg In seiner "Kleinen 
Weltgeschichte der Philosophie". 
In seinem 550 Selten starken Werk 
kommen Frau praktisch Oberhaupt 
nicht vor und die wenigen Ausnah­
men höchstens In Irgendeiner Be­
ziehung zu einem Mann, nicht aber 
selbständig, als Wissenschaftle­
rinnen. Die einzige im Register 
aufgeführte Frau Ist Königin 
Chrlstln von Schweden. Sie wird 
im Text allerdings nur deshalb 
und nur insofern erwähnt, als sie 
Descartes nach Schweden eingela­
den hatte. Die weiteren spärlI­
chen Frauen des Textes erschei-
nen ebenfalls nur als bloßes 
Attribut eines männl ichen Philo­
sophen oder Wissenschaftlers. Dies 
gilt selbst für die übersetzerin 
und Kommentatorln von Newtons 
Hauptwerk, Emi I I e de, Breteu 11. 
Sie wird (als"Marqulse du Chate­
let") lediglich In Ihrer Funktion 
als "die Geliebte des Voltaire" 
für erwähnenswert gehalten; dies 
widerfährt Ihr auch in anderen 
Werken. 
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TAPPUTI-BELATEKALLIN, THEOSEBEIA, 
PAPHNUTIA, KLEOPATRA: Anfänge 
der Chemie 

Der Name von Tapput I-Belatekall In, 
der Parfümherstellerln,flndet 
sich auf einer Keilschrifttafel 
des alten Mesopotamlen, die sich 
auf die Zelt zwischen 1256 und 
1209 vor unserer Zeitrechnung da­
tieren läßt. Sie wurde zusammen 
mit sechs anderen Tafeln gefun­
den, die allesamt die technologi­
schen Aspekte der Parfümherstel­
lung behandeln. Aus dem zweiten 
Tell Ihres Namens geht hervor, 
daß Tapputl, die Parfümherstelle­
rin, der Vorstand eines Haushalts 
war, eine Hausfrau also. Offen­
sichtlich unterstand die Herstel­
lung von Parfümprodukten Hausfrau­
en, die fOr die einzelnen Pro­
duktlonsschrltte Ihre eigenen Me­
thoden entwickelt hatten. Dabei 
mOssen sie durchweg empirisch vor­
gegangen sein, und zwar so, daß 
sie von der Kombination normaler 
KOchenoperationen Ober die wei­
tere Entwicklung von Haushalts­
geräten zu Immer spezIalIsIerte­
ren Verfahren der Destillation, 
Extraktion und Sublimation fort­
schritten. FOr die Extraktion bei­
spielsweise schreiben sie vor, den 
Vorgang Je nach Fall 20 bis 40 Mal 
zu wiederholen - ein Gedanke, der 
sich durch die gesamte Geschichte 
der späteren Alchimie hIndurch­
zieht. Zur Destillation und Subli­
mation wurde von den Babyionierin­
nen ein sogenannter "Dlquaru"­
Topf benutzt, das Ist ein Topf 
aus Metall, der mit einem Deckel 
versehen Ist und über lange Zelt 
erhitzt werden kann. Er stellt als 
Fortentwicklung eines normalen 
KOchentopfes die Urform der De­
stillationsgeräte dar, wie sie 
später von den Ägyptern, den Al­
chimisten der ersten nachchrlst­
lichen Jahrhunderte und von den 
Islamischen Chemikern des 8. bis 
11. Ja~rhunderts benutzt worden 
sind. Die frOhe Geschichte der 
abendländischen Chemie Ist also 
babylonischen Hausfrauen zu dan­
ken, die vor Ober 3000 Jahren In 
Mesopotamlen Parfüm herstellten. 
(Levey 1956, 1961). 
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Eine ähnliche, etwas abgeschwäch­
te, Form des Totschweigens be­
steht darin, daß .man nicht prin-

. zlplell alle Frauen (als Wissen­
schaft 1 er i nnne/Techn i ker i nnen/ 
Medizinerinnen) totschweigt, son­
dern - gewissermaßen als Feigen­
blatt - nur einige wenige nennt, 
die schon zu berühmt waren, als 
daß man ihre Namen und Ihre Lei­
stungen aus dem historischen Ge­
dächtnis der Wissenschaft einfach 
hätte verdrängen können. So ent­
hält beispielsweise jede Ge­
schichte der Chemie zumindest 
eine Erwähnung von Marie Curie, 
die 1903, zusammen mit ihrem Mann 
Pierre Curie und Henry Becquerel, 
den Nobelpreis für Physik und 
1911 zusätzl ich noch alleine den 
Nobelpreis für Chemie erhielt. 
Weitere Frauen, die aus solchen 
Gründen in wissenschaftsgeschicht-
1 ichen Büchern relativ häufig vor­
~ommen, sind Hypatia von Alexan­
dria, Carol ine Herschel, Irene 
Jol iot-Curie, Lise Meitner und 
Maria GÖppert-Meyer. Doch damit 
hört die weibl iche Geschichte 
dann im allgemeinen auch schon 
auf. Alle weiteren, wie fast alle 
In den nebenstehenden Kästen er­
wähnten Wissenschaftlerinnen, fal­
len In den meisten Werken unter 
den Tisch. Das gilt für die große 
"Biographische Enzyklopädie der 
Naturwissenschaften und Technik" 
von Isaac Asimov, die 1973 bei 
Herder erschienen ist, genauso 
wie für Armin Hermanns Buch "Gro­
ße Physiker - Vom Werden des neu­
en Weltbildes" (Stuttgart 1959). 
Selbst das ansonsten so gründl iche 
und umfassende vierbändige Werk 
"Wissenschaft. Science in His­
tory" des Physikers J.D. Bernal 
(Rowohlt, 1970) entspricht die­
sem Schema. Die beiden letztge­
nannten Autoren halten noch nicht 
einmal Maria Göppert-Meyer und 
Irene Jol iot-Curie für erwähnens­
wert. 

Hingewiesen werden soll allerdings 
auch auf eine Ausnahme: Das sehr 
umfangreiche mathematikgeschicht­
I iche Nachschlagewerk "Bibi logra­
phy and Research Manual on the 
History of Mathematlcs", 1973 von 
V. Kenneth und ~. May herausgege­
ben, führt neben Hypatla auch 
Marla Gaetana Agnese, Sonya Ko­
valevskaya, Sophie Germaln u.a. 
auf. 
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Eine subtilere Form der Verdrän­
gung von Frauen aus der Wissen­
schaftsdokumentation geht so vor 
sich: Man nennt zwar ihre Namen, 
unterbewertet aber ihre Leistun­
gen. Dies geschieht häufig bei 
Frauen, die mit ihrem Mann oder 
einem anderen männlichen Verwand­
ten zusammengearbeitet haben, was 
jedoch oft die einzige Möglichkeit 
war, überhaupt wlssenschaftl ich 
zu arbeiten. Die Leistungen der 
F rau werden da be I in de r Rege I 
ab-, die des Mannes aufgewertet. 
So geschieht es oft mit Carol ine 
Herschel, die mit ihrem Bruder 
zusammenarbeitete, aber selbstän­
dig acht Kometen entdeckte und 
mehrere astronomische Schriften 
veröffent 1 icht hat. 

MARIA DIE JÜDIN (1. Jh.n.Chr.) 

Arbeiten der babylonischen Parfüm­
herstellerinnenwurden in den ersten 
nachchristi Ichen Jahrhunderten 
von bedeutenden Alchimistinnen 
weitergeführt, unter Ihnen Theo­
sebela, die Schwester des Zosl­
mos, Paphnutla die Jungfrau und 
Kleopatra die Alchimistin. Eine 
unter Ihnen ragte besonders her­
aus: Marla die Jüdin. Marla war 
eine reiche Frau und von Prie­
stern, die Ihre Begabung erkannt 
hatten, In die geheime Kunst der 
Alchimie eingeweiht worden. Sie 
wird In der späteren alchimisti­
schen Literatur sehr häufig zi­
tiert. Ihr wird die Entwicklung 
zahlreicher technischer Apparate 
zugeschrieben, ohne die auch die 
heutige Chemie nicht auskommt; 50 

die Entwicklung verschiedener 
öfen und ~on Koch- und Destill ier­
gefäßen aus Metall, Ton und Glas. 
Als Verbindungsmittel benutzte 
Marla einen sogenannten "Tonerde­
kitt der Philosophen". Einige ih­
rer Erfindungen tragen ihren Na­
men und sind In der Alchimie viel­
fach zitiert. Sie Ist Erfinderln 
des Wasser-, des Sand- und des 
Dlbades, also von Techniken, die 
heute feste Bestandteile des Che­
miestudiums sind. (Wlnlnger o.J. 
Alls 1981). ' 

Eine weitere Form der Leistungs­
abwertung findet sich In Aslmovs 



"Biographischer Enzyklopädie der 
Naturwissenschaften und Technik". 
Dieses Werk enthält folgende Pas­
sage über Hypatia: "Berichte rüh­
men ihre Schönheit und Tugend, 
ihr Wissen und die Bel iebtheit 
ihrer Vorlesungen, so daß spätere 
Zeiten ihre Gestalt in einem ver­
klärten Lichte sahen. Sie brachte 
nichts Eigenständiges in die Wis­
senschaft ein, verfaßte aber sehr 
nützl iche Kommentare über so frühe 
Gelehrte wie Ptolemäus und Diophan­
tes." 

t~YPATIA 070-415 n.Chr.) 

Sie war die berühmteste Gelehrte 
der Antike, ein Universalgenie 
von großem Wissen, und lehrte im 
4./5. Jahrhundert in Alexandria 
Philosophie, Algebra, Geometrie, 
Mechanik und Astronomie. Sie ver­
faßte mehrere mathematische Schrif 
ten und einen Kommentar zum 
"astronomischen Kanon" des 
Ptolemäus, der Tafeln über die Be­
wegung der Himmelskörper enthielt. 
Außerdem entwickelte sie zwei 
wichtige astronomische Instrumen­
te sowie ein Areometer. Wie Plotin 
berichtet, galt Hypatia bald als 
die fähigste und klügste Repräsen­
tantin der platonischen und ari­
stotel ischen Philosophie ihrer 
Zeit, so daß aus allen Gegenden 
der hellenistischen Welt Schüler 
zu ihren Vorlesungen strömten. 
Als Platonikerin wurde sie 415 
von fanatischer christi ichen Mön­
chen auf bestial ische Weise er­
mordet. (Mozans 1981, Al ic 1981). 

Dieses vorschnelle Urteil Asimovs 
muß schon angesichts des Wenigen 
erstaunen, das derzeit über Hypa­
tias Schriften bekannt ist. Wan..vn 
Asimov die "sehr nützl ichen" Kom­
mentare nicht als eigenständige 
Leistung anerkennen will, an an­
derer Stelle hingegen die Enzy­
klopädie eines männl ichen Philo­
sophen (des Pappus) als "meister­
hafte" Leistung bewertet, bleibt 
unerfindl Ich. Und Im übrigen: 
Welcher überragende Wissenschaft­
ler wird zu späterer Zeit nicht 
In "verklärtem Licht" gesehen? 
Des weiteren mußte auch Aslmov 
bekannt seln,daß Hypatia auch 
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durch die Entwicklung wissen­
schaftl icher Instrumente Wichti­
ges. - und "E i genständ I ges" - ge­
schaffen hat. Trotzdem wirkt die 
Darstellung Hypatlas bei Asimov 
noch etwas freundl icher als bei 
J.D. Bernal: Dieser schreibt gar 
nichts über sie - außer über ih­
ren tragischen Tod. Muß eine Frau 
erst gefoltert und ermordet wer­
den, um in ein wissenschaftsge­
schichtl iches Werk aufgenommen 
zu werden? 

Nicht viel besser als Hypatla 
werden jene Frauen behandelt, 
mit denen die Geschichte der 
abendländischen Chemie begann: 
die babYlonischen Parfümherstel­
lerinnen. Ich habe nur In einem 
der vielen wlssenschaftsge-
sch i cht I i ehen Nachsch lagewerke, 
Bücher und Lexika, die Ich durch­
gesehen habe, etwas über sie ge­
funden, und zwar von Martln Levey, 
In dem engl Ischen Buch "Great 
Chemlsts" von 1961. In ähnl icher 

HILDEGARD VON BINGEN (1098-1179) 

Sie entwickelte bereits Im 12. 
Jahrhundert Ansätze eines helIo­
zentrischen Weltbildes. Die Son­
ne, so war ihre Ansieht, stehe 
im Zentrum des Firmaments, und 
sie halte die um sfe kreisenden 
Sterne In derselben Welse fest, 
wie die Erde die Lebewesen an­
zieht, die auf Ihr leben. Dies 
ist eine sehr bemerkenswerte An­
sicht, denn Im 12. Jahrhundert 
galt allgemein das geozentrische 
Weltbild, und die universelle Gra­
vitation war noch unbekannt. Hll­
degard von Bingen verfaßte auf 
der Grundlage ihres enzyklopädi­
schen Wissens eine ganze Reihe 
wichtiger medizinischer und na­
turgeschlchtl icher Werke. Aber 
sie war nicht nur eine prominen­
te Naturforscherin, Ärztin und 
Philosophinj als Xbtission des 
Benediktiner-Konvikts von Bingen 
am Rhein verfaßte sie drei große 
theologische Schriften und hatte 
bedeutenden Einfluß auf die Ge­
lehrten und Politiker Ihrer Zeit. 
Außerdem wurde sie als Dlchterln 
und Musikerln berühmt. (Mozans 
1981, 5.233-235, Jonas 1979). 
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Welse unterschlagen die einschlä­
gigen Chemiegeschichten auch die 
Leistungen Marlas der JGdln, ei­
ner der großen klassischen Alchi­
mistinnen, dereQ Erfindungen im­
merhin bis In die heutige Zelt 
nachwirken. 

BARONESSE DE BEAUSOLEIL C17. Jh.) 

Sie war nicht nur in Chemie, MI­
neralogie" Geometrie, Mechanik 
und Hydraul ik versiert, sondern 
verfGgte auch Gber einen großen 
pOlitischen Weitblick. In Ihrer 
ersten, 1632 ersch ienenen 
Schrift bewies sie dem König, wie 
er durch die Nutzung der reIchen 
Bodenschätze seines Landes sich 
und Frankreich vom Ausland unab­
hängig machen könnte. Ihre zwei­
te Schrift mit dem Titel "La 
Restitution de Pluton", erschien 
1640, war an Kardinal Rlchel ieu 
gerichtet und sollte zeigen, wie 
der König mittels der Nutzung 
der Bodenschätze der reichste al­
ler christi ichen FGrsten werden 
und sein Volk glGckl Ich machen 
könnte. Die Baronesse de Beauso­
leil behandelt In Ihren Schriften 
die Wissenschaft des Bergbaus, 
die verschiedenen Arten von MI­
nen, den Metallgehalt von Erzen, 
die Methoden des Schmelzens sowie 
die allgemeinen Prinzipien der 
Metallurgie au~ dem damaligen 
Stand der Wissenschaft. CMbzans 
1981, S.238-24Q). 

Statt den Babyionierinnen und 
Maria der JGdin wird In den mei­
sten wissenschaftsgeschlchtl ichen 
Werken die Herausbildung der De­
stillation und der Alchimie hin­
gegen einem Mann, näml Ich Zoslmos 
aus Panopol Is , zugeschrieben, der 
etwas später als Marla ebenfalls 
In Alexandria lehrte, nämlich ge­
gen Ende des 4. und Anfang des 5. 
Jahrhunderts. Dabei hat Zoslmos 
- dem deutSChsprachigen "Buch der 
großen Chemiker" zufolge - nicht 
einmal "viele eigene Erfahrungen 
gehabt", sondern hat "mehr durch 
die Sammlung und Erklärung älte-' 
rer Schriften als durch die Ent­
deckung neuer chemischer Tatsa­
chen" auf die Alchimie gewirkt. 
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WGrde man also, wie Aslmov, die 
Bedeutung eines Wissenschaftlers 
danach einschätzen, ob er etwas 
"Eigenständiges" In die Wissen­
schaft eingebracht hat, dann wä­
ren die VerfasserCinnen) der be­
sagten "älteren Schriften", z.B. 
die Alchimistinnen der ersten 
nachchristi lehen J~hrhundert~ 
zweifellos als bedeutender zu be­
werten als Zoslmos, ihr männlicher 
Nachfolger, dem dennoch die we­
sentl lehen ErfOlge zugeschrieben 
werden. 

EMILIE-GABRIELLE DE BRETEUIL 
C1706-1749) 

Sie Gbersetzte Newtons Hauptwerk 
"Phllosophlae naturalis prlncl­
pla mathematlca" Ins Französi­
sche und versah diese noch heute 
einzige französische Übersetzung 
mit einem zusätzl lehen Kommentar. 
In Ihrem Schloß In Clrey hatte 
sie sich ein eigenes physlkal 1-
sches Labor eingerichtet. Ihre 
erste naturwissenschaftliche Ar­
beit, eine Abhandlung Gber die 
Natur der Wärme, wurde von Ihr 
als Lösung einer Preisaufgabe 
der französischen Akademie der 
Wissenschaften eingereicht. 
Emll le de Breteull gewann zwar 
nicht den ausgeschriebenen Preis, 
doch wurde Ihre Arbeit sehr ge­
lobt und von der Akademie veröf­
fentllcht. FGr Ihren Sohn verfaß­
te sie ein Lehrbuch der Physik 
mit dem Titel "Institution de 
Physlque", dem sie Lelbnlz' Theo­
rie der lebendigen Kräfte zugrun­
de legte. über dieses Buch sagte 
VOltaire, daß darin "eine Metho­
de und eine Klarheit" entwickelt 
sei, "die Lelbnlz selbst nie be­
saß und deren seine Gedanken be­
dGrfen, sei es, daß man sie ver­
stehen will, sei es, daß man sie 
wlderl egen will". In d lesern Lehr­
buch hat Emille de Breteull of­
fenbar einige spätere Schlußfol­
gerungen Gber die Natur der Ener~ 
g I,e vorweggenommen. C Mozans 1981, 
5.151-153). 

Hier 1 legt der Gedanke nahe, daß 
die wlssenschaftl lehen Leistungen 
der frGhen Alchimistinnen - oder 
auch die ihrer babylonischen Vor-



gängerinnen - d~shalb nicht an­
gemessen herausgestellt wurden, 
weil sie eben von Frauen er­
bracht worden sind. Diesen Ver­
dacht, daß de~art patrlarchal I­
sche Oberhebl Ichkelt und Ignoranz 
die wissenschaftsgeschichtliche 
Ehrlichkeit reduziert haben könn­
ten, wird erhärtet durch die ein­
leitenden Sätze des Zoslmos-Artl­
kels Im "Buch der großen Chemi­
ker". In Ihnen geht der Autor 
sehr direkt davon aus, daß nur 
Männer zu technischen und wlssen­
schaftl lehen Neuerungen fähig 
sind. Denn mit Bezug auf die Er­
findungen der Steinzeit, die Ent­
wicklung der Keramik, die Ent­
wicklung der Pflanzenkultivierung, 
des Hausbaus und weiterer techni­
scher Errungenschaften stellt er 
fest: "Keine Inschrift nennt den 
Namen eines Mannes, dem ein Fort­
schritt In technischen Dingen zu 
verdanken Ist", und: "Kein Denk­
mal kündet uns den Ruhm des Man­
nes, der das erste Metall er­
schmolzen hat, den ersten Krug 
Im Feuer gebrannt hat." Woher 
weiß der Schreiber elgentl Ich, 
daß dies nicht Frauen waren? 

LAURA BASSI (1711-1778) 

Im Alter von 21 Jahren hat Laura 
Bassi In Bologna vor sieben Pro­
fessoren und zwei Kardinälen mit 
größtem Erfolg und Im elegante­
sten Latein Ihre philosophische 
Dissertation verteidigt. Im sel­
ben Jahr erhielt sie an der Uni­
versität Bologna einen Lehrstuhl 
für Philosophie, sie lehrte Al­
gebra,Geometrle und Experimen­
talphysik und zog außerdem noch 
12 Kinder groß. Durch Ihre Ver­
mittlung konnte Voltaire Mltgl ied 
der Akademie werden. (Mozans 1981, 
5.203-212, Lexikon der Frau, 5.71.6 

Es gibt näml Ich einige Hinweise 
darauf, daß an den ersten Ent­
deckungen und Erfindungen der 
Menschengeschichte, die allgemein 
als wichtige kulturelle Fort­
schritte bezeichnet werden, Frau­
en einen entscheidenden Anteil 
hatten, wen~ sie nicht sogar de­
ren alleinige Schöpferinnen waren. 
Dies z.B. bei der Entwicklung der 
Töpferkunst, des Hausbaus, der 
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Landwirtschaft und der.Textilpro­
duktion. Zumindest Ernest Borne­
mann stellt in seinem Buch "Das 
Patriarchat" diese These auf, und 
er führt dafür neue re Erkenntn i s·­
se der Archäologie, Geschichts­
wissenschaft und AnthropOlogie an. 
So geht man heute davon aus, daß 
die Stämme und Sippen der neue ren 
Steinzeit (7000 bis 6000 Jahre 
vor Christus),die die Pflanzen­
kUltivierung entwickelten, mutter­
rechtlieh organisiert waren, daß 
sie Gemeinschaftsbesitz hatten, 
daß die Geschlechter im Prinzip 
gleichberechtigt waren, und daß 
sie keine Kriege führten, weshalb 
sie auch keine Befestigungsanla­
gen um ihre Siedlungen bauten. 

AN NA MORANDI MANZOLINI (1716-1774) 

Der Inhaberin des Lehrstuhls für 
Anatomie an der Universität zu 
Bologna Anna Morandi Manzollni 
sind eine Reihe wichtiger Ent­
deckuhgen dieser damals noch Jun­
gen Wissenschaft zu danken. Ihr 
besonderer Ruhm: Sie entwickelte 
die anatomischen Wachsmodelle, 
die den Anfang der heute in Je­
der Schule und Hochschule ge­
bräuchi ichen biologischen und 
anatomischen Modelle darstell.n. 
Aus ganz Ital ien erreichten sie 
Bitten um Exemplare solcher Wachs­
modelle, und aus vielen Städten 
Europas, darunter London und Pe­
tersburg, erhielt sie ehrenvolle 
Einladungen. (Mozans 1981, 5.35, 
Unlversita 1981, 5.35). 

Aufgrund der. vorhandenen Ansät.ze 
einer Arbeitst~ilung zwischen Män­
nern und Frauen· ist mögl Icherwe 1-
se die Entwicklung der Pflanzen­
kultivierung das alleinige Werk 
der Frauen gewes.n. Entsprechen­
des gilt fBr die Keramik, zu ~e­
ren Entwicklung Ernest ~ornemann 
schreibt: "Andererseits ist Kera­
mik von äußerster Wichtigkeit, 
weil man erst in letzter Zeit 
entdeckt hat, daß es Töpferinnen 
gewesen sein müssen .... Dlese Ent­
deckung führte zu der Vermutung, 
die sich mittlerweile bestätigt 
hat, daß ein großer Teil der vor­
geschichtl ichen Werkzeuge von 
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Frauen erfunden worden ist. Im 
Widerspruch zu der unter heutigen 
Männern herrschenden Ansicht, daß 
der Mann "von Natur" größere tech­
nische Begabung als die Frau be­
sitze und die technische Entwick­
lung der Menschheit deshalb allein 
das Werk der Männer sei, stellt 
es sich immer mehr heraus, daß 
gerade diejenigen Werkzeuge der 
Vorzeit, auf denen sich Jahrtau­
sende später das Industrielle 
Zeitalter aufbauen sollte, Erfin­
dungen der Frau waren. Wir haben 
bereits vom Grabstock und der 
Hacke gesprochen ... aber auch 

'Spinnwirtel, Spinnrad und Web­
stuhl, auf denen sich die ganze 
spätere Textil industrie aufbaut, 
sind weibliche Erfindungen, genau 
wie die Rohstoffe der TextIlpro­
duktion, vor allem Flachs und 
Baumwolle, zuerst von Frauen kul­
tiviert und angepflanzt worden 
sind. Der Mann hat später vieles 
verbessert, aber der intellektuel­
le Durchbruch, die schöpferische 
Leistung, die eigentliche Kreati­
vität kam niemals vom Mann, son­
dern von der Urproduzentln: der 
Frau." 

MARIA GAETANA AGNESI (1718-1799) 

Sie fand be~elts als VIerzehnjäh­
rige für einige Probleme der Bal­
l istlk und analytischen Geometrie 
neue originelle Lösungen und kor­
respondierte darüber mit angese­
henen Mathematikern Ihrer Zelt. 
Durch ein 1748 erschlenenes,um­
fangrelches Lehrbuch der Analy­
sis, das die französische Acade­
mle des Scienc~s Ins Französische 
übersetzen ließ, wurde Marla Gae­
tana Agnes i In· ganz Europa be­
rühmt. Sie erntete Anerkennung 
und Begeisterung sowohl von be­
rühmten Mathematikern und wlssen­
schaftl lehen Gesellschaften als 
auch von Fürsten und Regenten. 
Die größte Ehre wurde Ihr durch 
Papst Benedikt XIV. zuteil, der 
Ihr (selbst mathematisch gebil­
det) einen Lehrstuhl für höhere 
Mathematik an der Universität zu 
Bologna anbot. Erschüttert durch 
den Tod Ihres Vaters schlug sie 
dieses Angebot jedoch aus und 
widmete Ihr weiteres Leben den 
unterdrückten Schichten Ihres Vol­
kes. (Mozans 1981, S.78 u. S.143-
150, Kenneth/May 1975, S.716). 
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Wenngleich m.E. nichts dagegen 
spricht, daß In dieser Zelt auch 
Männer produktive Gedanken ge­
habt haben könnten, so bleibt In 
diesem Zitat doch ein wichtiges 
Ergebnis bestehen: Offenbar hat­
ten die Frauen In der Frühzeit 
der Menschheitsgeschichte einen 
wesentl Ich größeren Anteil an 
der allgemein technischen Ent­
wicklung als allgemein bekannt 
Ist; - ja, noch mehr: daß Frauen 
wichtige Erfindungen gemacht ha­
ben, die heute ganz selbstver­
ständl ich Männ.ern zugesehr I eben 
werd.n. Vlel~elcht hat dl.e selt­
herlge Situation blind gemacht 
für eine In diesem Sinne ange­
messene Geschichtsforschung? 
Dann gilt eS,durch die Wieder­
entdeckung der welbl lehen Tech­
nlkgeschlchte und der welbl l­
ehen WIssenschaftsgeschichte ~Ie 
Frau zu rehabilitieren. 

Mme. LAVOISIER (18. Jh.) 

Die Ehefrau des berühmten Chemi­
kers Lavolsler war an der Entste­
hung seines für die moderne Che­
mie grundlegenden Werkes "Tralte 
de Chlmle" wesentlich beteiligt. 
Sie machte die erforderl lehen 
Illustrationen, sie arbeitete 
praktisch Im Labor mit, und sie 
protokollierte die Ergebnisse der 
Experimente. Sie war es auch, die 
Englisch und Latein lernte, um 
die für die gemeinsame Arbeit so 
wichtige fremdsprachige Literatur 
Ins Französische' zu übersetzen. 
Nach dem Tode Ihres Mannes publI­
zierte sie die noch von Ihm pro­
jektierten "Memoirs on Chemlstry", 
und In Ihrem Hause trafen sich 
auch weiterhin die angesehensten 
Wlssenschaftle~ Ihrer Zelt. 
(Mozans 1913, S.214-216). 

Haben Frauen die frühe Geschich­
te des technischen und wlssen­
schaftl lehen Fortschritts ent­
scheidend mitbestimmt, so Ist 
der heute wieder zunehmende An­
teil von Frauen In Technik und 
Wissenschaft nicht als Moment 
eines "langen Marsches" der Frau­
en In die Wissenschaft zu Inter-



pretleren (bzw. In die Technik), 
sondern als langsames Zurückge-­
wlnnen eines Terrains zu deuten, 
aus dem dl~ Frauen einst vertrie­
ben worden sind. Dabei müssen sie 
sich allerdings die Frage stel­
len, ob sie sämtliche der Inzwi­
schen stattgefundenen Veränderun­
gen dieses Terrains akzeptieren 
wollen oder nicht, denn die men~ 
schenfeindl lehen und umweltzer­
störenden Folgen dieser Verände­
rungen sind für alle spürbar. 

ELEONOR ORMEROD (2. Hälfte des 19. 
Jahrhunderts) 

Sie gewann als Insektenforscherln 
und erster großer "economlc ento­
mOloglst" Internationales Anse­
hen. Ihre gesamte Arbeit hat sie 
der wlrtschaftl Ich so wichtigen 
Schädlungsbekämpfung gewidmet. 
Als Speziallstin auf diesem Ge­
biet führte sie viele Forschun­
gen durch und gab Landwirten und 
Gärtnern aus Ihrer Gegend prakti­
sche Hinweise. Von 1877 bis 1898 
verfaßte sie jährlich einen Be­
richt über Ihre neuesten For­
schungsergebnisse. Darüber hinaus 
erschienen mehrere Handbücher und 
Textbücher über Getrelde-, Wald­
und Obstschädlinge. Führende In­
sektenforscher aus aller Welt, 
Landwirte und Regierungsbeamte 
ersuchten sie in tägl ich dutzen­
den von Briefen um Rat oder spe­
zielle Informationen. Huxley sagte 
von Eleonor'Ormerod bezügl Ich ei­
ner Arbeit, die sie als Mitglied 
eines speziellen Komitees verfaßt 
hatte, sie wisse mehr übers Ge­
schäft als alle anderen zusammen. 
Sie war Mitglied mehrerer wlssen­
schaftl Icher Gesellschaften, doch 
wurde sie (als Frau) nie geadelt, 
welche Ehre einem männl lehen Wis­
senschaftler Ihrer Leistung und 
Bedeutung wahrschelnl Ich zuteil 
geworden wäre. Doch wurde Ihr In 
Anerkennung ihrer Leistungen von 
der Universität Edlnburgh der Dok­
tortitel verl lehen - womit diese 
konservatlv-altehrwürdlge Insti­
tution sich zum er~ten Mal dazu' 
durchrang, eine Frau In solcher 
Welse zu ehren. (Mozans 1981, 
5.246-252). 

Die ursprüngliche Fassung dieses 
Beitrages wurde am 22.11.1982 un­
ter dem Titel "Frauen In Natur­
wissenschaften und Technik. Die 
Vertreibung der Frauen aus die­
sen Bereichen und Ihrer Ge­
schichtsschreibung" In der Sen­
dereihe "Der Mensch-und die Welt" 
Im ORF (1. Programm, Wien-Regional), 
ausgestrahlt und für den Druck um­
geschrieben. 

Verwendete Quellen 

Alic, M.: Woman and Technology in Ancient 
Alexandria: Maria and Hypatia, in: Women's 
Studies 1st Quart, Vol.4, Nr.3, S.305-
312_ (1981; im ORF-Ms. noch nicht berück­
sichtigt) • 
Bibliography and Research Manual of the 
History of Mathematics, by V. Kenneth/ 
O. May, Univ. of Toronto Press 1975. 

Jonas, E.: Hildegard von Bingen, in: 
Illustrierte Wochenzeitung, Nr.37, 15. 
Sept. 1979 (BeitrAge zum Schwäbischen 
Tagblatt/SwP) • 

Lexikon der Frau 

Levey, M.: (Artikel ohne Titel), in: 
E. Farber (Hrsg.): GreatChemists, .. New 
York/London 1961·, S.2-6. 

ders.: Babylonian Chemistry, in: Osiris 
Nr.12/1956, S.376-389. 

Maurer, M: Frauen in Naturwissenschaf­
ten und Technik, in: Wechselwirkung, 
Nullnummer, Jan. 1979, S.35-38. 

Mozans, H.J.: Woman in Science. MIT 
Press edition, Cambridge/Mass. und 
London 1974 (Neuauflage des Werkes von 
1913) • 

Universita degli Studi di BOlogna/Acca­
demian delle Scienze: Le cere anatomiche 
bolognesi del Settecento, Bologna 1981. 

Vetter, B.M.: Woman Scientists and En­
geneers: Trend in Participation, in: 
Sci~nce, Vol.214, 18. Dez. 1981, S. 
1212ff. 

Wininger, S.: GrOße Jüdische National­
Biographie, 4 Bde •• 

Wisniewski, R.: Frauen als Hochschul­
lehrer, in: Mitteilungen des aochschul~ 
verbandes, Heft 3, Bonn, Juni 1979, 
S.143. 
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Yler kritisch. untersuchte wissenschafts­
~eschichtliche Werke 

AHlmov, I.: Geschichte der Biologie, 
rrankfurt/M. 1968. 

,ters.: Biographische Enzyklopädie der 
Naturwissenschaften und Technik, 1973. 

8ernal, J.D.: Wissenschaft, Science in 
Hlstory, 4 Bde.~ Reinbek b. Hamburg 1970. 

Das Buch der Großen Chemiker, 1930. 

Hermann, A.: Große Physiker. Vom Werden 
des neuen Weltbildes, Stuttgart 1959. 

Kenneth, V., o. May: Bibliography and 
Research Manual of the History of 
Mathematics, 1973. 

Störig, H.J.: Kleine Weltgeschichte 
der Philosophie, Wien 1965. 

Es mag eingewendet werden, diese Bücher 
seien nur zum Teil Standardwerke, ins­
besondere Asimov und Störig gälten als 
wenig fundierte Autoren; die von mir 
nachgewiesenen Mängel seien daher nicht 
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der Wissenschaft anzulasten, sondern 
nur der schlampigen Arbeitsweise. eini­
ger ihrer Vertreter, die wirklich den 
wissenschaftlichen Standards entspre­
chenden Werke seien nicht so borniert. 
Dem ist zweierlei entgegenzuhalten: 
Zum einen prägen auch minderwertige Bü­
cher das öffentliche Bewußtsein (um das 
es hier auch geht), zum anderen drük­
ken sie durchaus Haltungen aus, die 
auch für die angeseheneren Wissenschaft­
ler - und damit für unsere Wissenschaft 
überhaupt - typisch zu sein scheinen: 
Die erste Durchsicht von 13 weiteren 
(mir von Fach-Historikern empfohlenen) 
Werken erbringt im wesentlichen die­
selben Resultate; der Nachweis dieser 
These im einzelnen würde den Rahmen 
dieser Veröffentlichung sprengen, ist 
aber geplant. Die o.g. - hier unter­
suchten - Werke stellen m.E. eine 
charakteristische Stichprobe dar 
(Musterauswahl einer Universitätsbiblio­
thek) • • 
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"Verantwortung für den Frieden" 
Naturwissenschaftler warnen vor neuer AtomrUstung 

Kongre8 am 2./3. Juli 1983 In Malnz, Unlverslttit 
Auftaktveranstaltung im Elzer Hof 

.:j~~.1"'iJ~~ 
Vorbereltungllruppe: 

Prof. Dr. H. Bauer, Gießen - Prof. Dr. E. Brieskorn, Bann - Prof. Dr. W. Dosch, Mainz 
Prof. Dr. H.-P. Dürr, München - Dr. G. Franke, Münster 

Prof. Dr. M. Kreck, Mainz - Prof. Dr. H. Plieninger, Heidelberg 
Prof. Dr. J. Schell, Köln - E. Sieker, Münster - Prof. Dr. P. Storlinger, Köln 

per Aclr .... : 
Prof. Or.Pe.ter Storlinger, Institut für Genetik, Weyertol121, 5000 Köln 41 

Spenclenkonto: 
Konto: Peter Storlinger, Stodtsparkosse Münster, Kto.-Nr. 119052884, Stichwort 

"Noturwissenschoftler-Friedenskongre8" 

FÜR ABRÜSTUNG IN OST UND WEST 
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Aufruf zum Kongre8 

"Verantwortung für den Frieden" 
Naturwissenschaftler warnen vor neuer AtomrOstung 

In beöngsligender Weise werden seil zwei Jahren Plöne diskuliert, einen begrenzlen Atomkrieg zu 

führen und zu gewinnen. Schauplatz eines solchen Atomkrieges wören Europo und insbesondere un­

ser land. 

Nur die Älteren unler uns ~aben den zweilen Weltkreig noch bewußI erlebi, die Jugend ist schon 

noch dem Krieg geboren. Die 45- bis 55jOhrigen, die heule in Führungsposillonen slehen, haben den 

Krieg im Kindesalter erlebi, ihr prögendes Jugenderlebnis war der rasche und erfolgreiche Wieder­

aufbau in den fünfziger Jahren. FOr diese Generalion mag der fOhrbare Krieg eine Denkmöglichkeil 

sein. 

Ein künftiger Atomkrieg wöre aber mit frOheren Kriegen nicht mehr zu vergleichen. Als Wissen­

schaftler wissen wir, welche verheerenden Wirkungen der Einsatz immer gefährlicherer MasSenver­

nlchtungswoffen mit sich bröchte.ln einem Alomkrieg .ind Begriffe wie "begren':bar" und "gewinn­

bar" ohne Bedeulung; was verteidigt werden sollle, würde unwiderruflich zerslört. Für die in einer 

strahlenverseuchlen Umwelt krank, hungernd und verzweifelt umherirrenden Überlebenden göbe es 

weder wirkungsvolle medizinische Hilfe noch die Möglichkeil, eine menschenwürdige lebensord­

nung wiederaufzubauen. 

Wir Wissenschaftler fühlen uns verpflichtei, Ober die.e Gefahren aufzuklören. Dies ist eine Tradi­

lion, die mit den leider vergeblichen Versuchen in den USA begann, den Einsalz der Alombombe in 

Hiroshima zu verhindern. Sie leble el'Sl kOrzlich in den Erklörungen der Pugwa.h-Bewegung und der 

pöpsllichen Akodemie der Wissenschaften Ober die Gefahr eine. Kernwoffenkrieges wieder auf. Bei 

uns gab es die Erklörung der 18 Alomphyslker Im Jahr 1957 (Gölfing.r Appell), als die alomare Be­

waffnung der Bundeswehr zur Diskussion stand. 

Jelzt slehen wir wieder vor einer fOr unser land folgenschweren Enlscheidung. Unsere nalionale 

Exislenz .tehl auf dem Spiel. Für die ... Jahr isl die Siallanierung neuer, weitreichender, zielgenauer 

und diese Ziele fasl ohne Vorwamzelt erreichender US-Milfelstreckenrakelen vorgesehen. Sie wür­

den die Kriegsgefahr, in.besondere die Gefahr eines ungewaillen Krieges durch menschliches oder 

lechnisches Versagen, erhöhen. Noch Meinung vieler Kenner .ind diese Waffen nichl zur Verteidi­

gung, sondern zum Ersrschlag geeignel. 

Millionen unserer Milbürger haben gegen diese Entwicklung prolesliert. Über drei Millionen unter­

zeichnelen den Krefelder Appell on die Bundesregierung, "die Zustimmung zur Stalionierung von 

Pershing-II-Rakelen und Marschflugkörpern in Milleleuropo zurückzuziehen". Sie Irelen ein für Abrü­

slung in Osl und Wesl. Viele Berufsgruppen - Ärzte, Künstler, Pödagagen - sowie Gewerkschaftler 

haben sich voller 8esorgnis an die Öffenllichkeil gewandt. Wir meinen, daß auch die Wissenschaftler 

zu einerStellungnahme herausgefordert sind und es unsere Aufgabe Isl, mehr Menschen überdie Ge­

fahren einesAlomkrieges aufzuklören. Ein großer Kongreß und die damil verbundene Öffenll ichkeil .. 

wirkung könnten unsere Meinung in di. Diskussion einbringen . 

Wir rufen unsere Kolleginnen und Kollegen zur Teilnahme 
an einem solchen Kongre8 auf. 
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HEILKRÄ'UTER 1l1li 

BIOLOQIEUNTERRICHT I 

We1cher pharmaka- und tab1etten­
müder Lehrer hat nicht schon 
ma1 an die Bereitung natür1icher 
Linderungssäftchen im Bi010gie­
unterricht gedacht, die er gegen 
a1le mög1ichen Beschwerden a1s 
A1ternative zur Chemie verwenden 
kannZ 
W~r außerdem nicht 1ange Grund­
lagenforschung betreiben wi11, 
dem kann die Lektüre "Hei1kräuter" 
in der Reihe -Unterricht Bi010gie. 
H81. Mai 1983. empfoh1en werden. 
Hier findet sich eine ganze 
Pa1ette recht praktischer Hinweise, 

z. B.: 
Wie man aus Knoblauch 
Antibiotika gewinnen kann, 

Wie man Küchenkräuter 
anzieht, 

Wie man selbst eine 
brauchbare Schnupfen_ 
salbe herste11en kann, 

u. & wt U. s. w •• 

Interessant für den Biologie­
Lehrer dürfte auch der Basis­
artike1 sein, der a1s Thema 
80woh1 die Auseinandersetzung 
Chemie od. Hei1kräuter, a1. 
auch einen geschicht1ichen 
Abriß der Anwendung von Hei1-
kräutern beinha1tet. 
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DER "FONDS DER CHEMISCHEN IN­
DUSTRIE" SUCHT ENGEREN KONTAKT 
ZU LEHRENDEN UND LERNENDEN: 

" ... Dabei sollten u.E. nach 
Kontakte zum schulischen Be­
reich möglichst frühzeitig 
einsetzen, um auf diese Weise 
die Besten in unserem Fach 
dafür zu gewinnen, ihren spä­
teren Berufsweg im Bereich der 
Chemie zu sehen. Dies könnte 
so durch Ubernahme von "Hoch­
schulpatenschaften" begünstigt 
werden. Wir würden dafür an~ 
regen, daß ein oder mehrere 
Hochschullehrer desselben Fach­
bereichs die Patenschaft für 
eine Schule im näheren Umkreis 
übernehmen und durch gemein-
same Veranstaltungen z.B. "Tage 
der Offenen Tür" in chemischen 
Instituten oder einer "Chemisch­
en Woche" während der Semester­
ferien Kontakte zu Lehrern und 
Schülern dieser Schule aufbauen. 
Gerade in einer Zeit, in der 
manche junge Menschen den Na­
turwissenschaften und der Technik 
zuweilen sehr reserviert gegen­
über stehen, wäre eine frühzei­
tige Vertrautheit mit der Chemie 
ein großer vorteil~" 
Nach: Fonds der Chemischen In­

dustrie: Informationen für 
die Hochschule Nr.I/1983 

DARUM! 
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* FRAUEN IN 

NATURWISSENSCHAFTEN 
UND TECHNIK 

*1 
EINE BROSCHÜRE DER STUDENTENVERTRETUNG DER NATURWISSENSCHAFT­
LICHEN FAKULTÄT DER UNIVERSITÄT WIEN! 

InhaltS\erzeichnis 
Margarete Maurer: Zur Lage von Naturwissenschaftlerinnen und 

Technikerinnen.Frauen in Männerdomänen ............. S. 4 

Interview mit Frau Prof. Astrid Kafka-Lützow .................. S.28 

Interview. mit Frau Doz. Ulrike Wintersberger .................. S.30 

Karl Häfele: Zur Geschichte des Frauenstudiums am Beispiel 
der BRD ............................................ 5.36 

Erieh Frühstück: Gedanken zu einer feministischen Wissen-
schaft ............................................. 5.38 

Margarete Maurer: Die Vertreibung der Frauen in Naturwissen­
schaften und Technik IM RUNDFUNK .......•........... S.40 

Für alle, die noch mehr wissen wollen: LITERATURHINWEISE ...... S.41 

Verzeichnis der Photos und Abbildunqen (~achweise) ............ 5.43 

Ilestell ungen bei MARGARETE r1AURER 

JULIUS-TANDLER-PLATZ 5/24 

Preis: DM 4.- + Porto! 

* r 
A-1090 WIEN 

E~ne Bitte an atte Soznat-Auto~en! 

Daß in Soznat von der ersten bis zur letzten Zeile noch alles original 
handgemacht ist, fällt sicher auch dem publizistischen Laien auf Anhieb 
auf: Die Redaktion schreibt und redigiert nicht nur, sie sucht auch 
Illustrationen, macht Anzeigen, klebt, tippt, zeichnet usw. Dalnit wir 
in dem 2-Monat-Rythmus von Soznat auch noch zu was anderem als gerade 
nur bis zur nächsten Nummer kommen, möchten wir unsere Autoren bitten, 
ihren (geplanten) Bätrag in möglichst umbruchfähigem Zustand be~ uns 
einzureichen. Dazu gehört insbesondere: 

~Möglichst schwarze Lettern auf möglichst weißem Papier 
(Neues Farbband o.ä.J 

*Textformat 1-spaltig (40 Zeilen von max. 8 cm BY'eite 

*Passende Illustrationen, möglichst in guten Schwarz­
Weiß-Kopien im 1- oder 2-Spaltenformat 

Für diese Mühe gibt es dann für jeden Soznat-Autor auch 5 Belegexemplare 
umsonst. Und natürlich die Gewähr, von dem kleinen, aber wichtigen Kreis 
gleich (oder so ähnlich) Gesonnener gelesen zu werden. 
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